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Angesichts einer seit Jahren andauernden
Überlast der Hochschulen hält Bayreuths Uni-
versitätspräsident Professor Dr. Helmut Bütt-
ner zukünftig größere private Beteiligungen an
Universitäten zur Sicherung der Qualität des
Bildungssystems für erforderlich. Bei der tradi—
tionellen Erstsemesterbegrüßung sagte Pro—
fessor Büttner am 2. November, man müsse
heute den Mut haben weiterzudenken und
„elne der Möglichkeiten neben der wichtigen
internen strukturellen Verbesserung bezüglich
der Studiengänge liegt wohl darin, größere pri-
vate Beteiligungen an den Universitäten nicht
nur zuzulassen, sondern einzufordern“. Nur
durch die dadurch entstehende „gesunde
Konkurrenz“ könne das bundesdeutsche Bil-
dungssystem seiner Ansicht nach in seiner be-
stehenden Qualität in das nächste Jahrtau-
send hinübergerettet werden.
Trotz der sich seit Jahren ständig verschlech-
ternden Betreuungsrelationen sei in den mei-
sten Fächern verstärkt versucht worden, die
gleiche Qualität der Absolventen sicherzustel-
len. Die Politik habe dagegen die steigenden
Abiturientenzahlen und die anwachsenden
Ubertrittszahlen von Gymnasien zu den Hoch-
schulen ignoriert, kritisierte der Bayreuther Uni-
versitätspräsident. „Wenn dies Absicht war,
dann hängt es mit dem Kurzzeitdenken der Pow
Iitik zusammen und die Universitäten müssen
klarmachen, daß es auch langfristige Probleme
gibt: Ausbildung ist ein solches.“
Professor Büttner verwies in diesem Zusam—
menhang darauf, daß verschiedene Verbände
der Industrie festgestellt hätten, daß die univer—
sitäre Nachwuchsausbildung weiter auf hohem
Niveau gehalten werden müsse und daß die
Bundesanstalt für Arbeit einen steigenden
Akademikerbedarf feststelle.
Der Bayreuther Universitätspräsident versi-
cherte, daß die Mitarbeiter der Universität alles
täten, um ihre Verpflichtungen gegenüber der
jungen Generation gerecht zu werden. Mit Ein-




An der Universität Bayreuth sind mit Beginn der
Vorlesungszeit des Wintersemesters 1992/93
rund 8.700 Studentinnen und Studenten ein-
geschrieben, das sind mehr als je zuvor und
rund 250 mehr als im gleichen Zeitraum des
Vorjahres. Die Zahl der Erstsemester ist dage—
gen erstmals leicht rückläufig. Waren es im
letzten Jahr zu Vorlesungsbeginn noch rund
1.600, so sind es dieses Jahr etwa 1.500.
Deutlich weniger Erstsemester als vor einem
Jahr werden bei den nichtzulassungsbe-
schränkten Fächern in den Diplomstudiengän-
gen Mathematik, Physik und Chemie sowie im
Lehramt an Gymnasien registriert. Weniger
neue Studenten wurden auch im Diplom—Stu—
diengang Geographie und beim Lehramt für
die Hauptschule eingeschrieben. Außerdem
haben sich wesentlich weniger Promotions-
Studenten immatrikuliert.
Rund 20 % Zuwachs an Einschreibungen ver-
zeichnet dagegen der Magisterstudiengang.
Und gar 200 % lautet der Anstieg bei der Afri—
kanologie; nämlich von null im letzten auf zwei
in diesem Jahr.
suchen, die Situation zu verbessern. Allerdings
brauche man auch politische Unterstützung,
denn es gelte die alte Regel, daß in schweren
Zeiten besonders in zukunftsträchtigen institu—
tionen investiert werden müsse. ln Japan, wo
eine ähnliche Krise im Bildungssystem be-
stehe, investiere man in verstärktem Maße in
der Forschung, erinnerte Professor Büttner.
Zweifel äußerte der Bayreuther Hochschulprä—
sident an den öffentlich geäußerten Plänen des
Bayerischen Kultus— und Wissenschaftsmini-
ster Hans Zehetmair, daß die Hochschulen in
Zukunft noch dafür bezahlt werden sollten,
wenn sie Studenten in der sogenannten Regel—
studienzeit ausbilden. Diese Pläne wären ver-
gleichbar mit dem Ansinnen, Schulen nur für
solche Schüler Geld zu geben, die mit lauter
Einsern im Zeugnis abschließen.
Statt die vom Minister in einem SPIEGEL—Inter—
view erwartete Angst im Nacken der Hoch-
schullehrer, die noch ein bißchen stromlinien-





Reform besser in Form
Wie und was soll die Bayreuther Universi—
tätszeitschrift SPEKTRUM in Zukunft dar-
stellen? Die Antwort ist schwierig und wird
je nach Standort, Erfahrung, Interesse und
„Informationsschiene“ anders ausfallen.
Eine Arbeitsgruppe hat sich jedenfalls Ge-
danken gemacht und behutsame Änderun-
gen gegenüber der bisherigen Veröffentli-
chungspraxis vorgeschlagen.
Mehr Aktualität
Der erste Vorschlag lautet: SPEKTRUM soll
regelmäßiger und aktueller erscheinen.
Dies bedeutet, daß diese lnformations-
schrift zukünftig viermal pro Jahr erschei-
nen soll, jeweils im ersten und im letzten
Drittel von Winter— und Sommersemester.
Diese Ausgabe soll den Auftakt dieser
neuen Erscheinungsweise bilden.
Fakultatsrnformationen
Der zweite Vorschlag ist mit dieser Aus—
gabe noch nicht realisiert, wird allerdings.
mit der nächsten Ausgabe am Ende des
Wintersemesters umgesetzt: Es geht
darum, den Fakultäten in jeder SPEK-
TRUM—Ausgabe eigenverantwortlich Platz
für Informationen zu schaffen, die sie selbst
für wichtig, interessant oder notwendig
halten.
Pro Ausgabe wird also zukünftig jeweils
eine der fünf Bayreuther Fakultäten Gele-
genheit zur Eigeninformation bekommen.
Den Auftakt wird die Kultun/vissenschaftli—
che Fakultät machen, dann sollen im Som-
mersemester die Fakultät für Mathematik
und Physik und die für Recht und Wirt—
schaft folgen, damit dann im Winterseme-
ster die Sprach- und LiteratunNissenschaft-
Iiche sowie die Fakultät für Biologie, Che-
mie und Geowissenschaften den ersten
lnformationszyklus beschließen. Dann wird
sich auch gezeigt haben, ob dieses Experi-
ment gelungen ist und fortgesetzt werden
sollte, oder ob andere Wege beschritten
werden müssen.
Professor Dr. Helmut Büttner
  
Mehr Privatbeteiligung . . .
wältigen sollen, sitze ihm eher die Sorge im
Nacken, wie in unserem Bildungssystem mit
derartigen Quantitäten umgegangen werden
könne, ohne daß die Ausbildung und die Bil-
dung darunter leidet, unterstrich der Universi—
tätspräsident.
Professor Büttner forderte die neuen Studen-
ten auf, sich trotz des zuweilen als lähmend,
bedrückend oder einengend empfundenen
Studienalltags sich nicht daran hindern zu las—
sen, die Zeit des Studiums als große und viel—
leicht einmalige Chance zu sehen, den eigenen
Standort zu bestimmen und Perspektiven für
das weitere Leben zu entwickeln.
Bambergs neuer Rektor kam nach Bayreuth
Konkurrenzdruck im Umfeld
erfordert engere Zusammenarbeit
Angesichts der geänderten Rahmenbedingun—
gen wollen die beiden oberfränkischen Univer—
sitäten in Bamberg und Bayreuth in Forschung
und Lehre zukünftig enger zusammenarbeiten.
Darin waren sich zu Beginn des vergangenen
Sommersemesters bei einem ersten Zusam-
mentreffen in Bayreuth der neue Rektor der
Bamberger Otto—Friedrich Universität, Profes-
sor Dr. Alfred Hierold, und Bayreuths Universi-
tätspräsident Professor Dr. Helmut Büttner
einig.
Beide Universitäten seien nach der deutschen
Einigung als Teiluniversitäten —— Bayreuth mehr
mit einer natunNissenschaftlichen, wirtschafts-
und rechtswissenschaftlichen Komponente,
Bamberg dagegen vorwiegend geisteswissen-
schaftlich orientiert — von Volluniversitäten
umgeben und damit unter starkem Konkur-
renzdruck. Dies gelte etwa für den For-
schungsbereich, wo ein Großteil der Mittel der
Deutschen Forschungsgemeinschaft in die
neuen Bundesländer abflössen und es schwie-
rig sei, den bisherigen Leistungsstandard zu
erhalten.
Es mache aber auch Sorge, daß man in ver-
schiedenen Disziplinen Wissenschaftler mit
Rufen in die neuen Bundesländer nicht halten
könne, da keine Bleibeverhandlungen möglich
seien, waren sich beide Universitätsleiter einig.
Ähnliche Tendenzen seien aber auch in Bayern
zu erwarten, wo an den alten Universitäten in
den nächsten zehn Jahren 70 Prozent der Pro-
fessorenstellen neu besetzt werden müßten
und man in Bayreuth und Bamberg Gefahr
laufe, gute Wissenschaftler zu verlieren. Dies
sei an einer kleinen Universität viel weniger zu
verkraften als an den großen, betonten beide
Professoren.
Präsident Büttner und Rektor Hierold kündig-
ten weitere Gespräche (eins hat inzwischen bei
einem Gegenbesuch in Bamberg stattgefun—
den) und Diskussionen über gemeinsame
Forschungsvorhaben und den Austausch von
Dozenten in dem Sinne an, daß fehlende Lehr-
bereiche an der einen Universitäten von Do-
zenten an der anderen abgedeckt werden. Ei—
nig waren sich die beiden oberfränkischen Uni—
versitätsleiter auch darin, eine engere Koope-
ration beim Technologietransfer — hier besteht
schon ein gemeinsamer, auch zusammen mit
der Fachhochschule Coburg erarbeiteter An-
gebotskatalog — und in der Weiterbildung zu
verwirklichen.
Bei den Gesprächen, zu denen von Bayreuther
Seite auch Vizepräsident Professor Dr. Werner
Röcke und Kanzler Wolf—Peter Hentschel hin-
zugezogen wurden, informierte man sich auch
über die gegenseitigen Ausbauwünsche: Eine
Fakultät für angewandte NatunNissenschaften
und gymnasiale Lehramtsstudiengänge in den
Geisteswissenschaften aus Bayreuther Sicht, 
Entente cordiale: Bambergs Rektor, Professor
Alfred Hierold, eingerahmt von Bayreuths Prä-
sident Professor Helmut Büttner (links) und Vi-
zepräsident Professor Werner Röcke.
ein Jura-Angebot und eine erhebliche Forcie—
rung der Fremdsprachenausbildung als Bam-
berger Wunsch.
Fazit dieses ersten Gesprächs: Für Oberfran-
ken wird es ein Gewinn sein, wenn beide Uni—
versitäten enger kooperieren (Präsident Bütt—
ner) und die Gespräche dienten auch dem
Zweck, einen Schlußstrich zu ziehen und den
Zwist, wenn er jemals echt zwischen beiden




Professor Dr. Peter Häberle, Lehrstuhlinhaber
für Öffentliches Recht, Rechtsphilosophie und
Kirchenrecht an der Universität Bayreuth und
ständiger Gastprofessor an der Hochschule
St. Gallen (Schweiz) ist nun für ein Jahr „Fellow“
am Berliner Wissenschaftskolleg und solange
von seinen Bayreuther Verpflichtungen beur—
laubt.
Das Wissenschaftskolleg genießt als „Institut
fürfortgeschrittene Studien“ einen ausgezeich—
neten Ruf. Nurjeweils 10 anerkannte und her-
ausragende Persönlichkeiten verschiedener
Disziplinen erhalten jährlich Gelegenheit, zwölf






Die erste Regionalkonferenz über Technolo-
gie-Politik in Oberfranken hat laut Universitäts—
präsident Professor Dr. Helmut Büttner „sehr
deutlich gemacht“, daß es in Oberfranken ne—
ben dem Angebot der Fachhochschule Co—
burg weitere ingenieunNissenschaftliche Studi—
enplätze geben muß, die zudem sehr nah an
den natunNissenschaftIichen Grundlagenfä—
chern angesiedelt sein müssen. Besonders er-
freulich sei es deshalb, sagte Professor Büttner
am 22. Oktober, daß neben der Unterstützung
durch das Bayerische Kabinett auch die ober—
fränkische Wirtschaft sich eindeutig hinter das
Konzept der Fakultät für Angewandte Natur—
wissenschaften stellt. Diese Fakultät mit den
Bereichen Materialwissenschaften und ökolo—
gisch-technischer Umweltschutz soll eine Ver—
bindung ingenieurwissenschattlicher Fach—
kompetenz mit Grundlagenforschung darstel—
len und wird seit längerem von der Universität
gefordert.
Die Konferenz, das erste Zusammentreffen
dieser Art in Bayern, wurde dem Technologie-
Forum Oberfranken (TFO), einem regionalen
Zusammenschluß institutioneller Transferver—




richtet. Prominentester Teilnehmer war des—
halb auch Bayerns Wirtschaftsminister August
 
Wo man auch hinhörte bei der ersten Re-
gionalkonferenz „Technolige—Politik in
Oberfranken“: Überall wurde das Konzept
der Universität Bayreuth, eine Fakultät für
Angewandte Naturwissenschaften (FAN)
mit den Bereichen Materialwissenschaften
und Ökologisch-Technischer Umwelt-
schutz anzustreben, mit Beifall aufgenom—
men und unterstützt. Hier in Zitaten einige
Äußerungen:
Dahermöchte ich aus meinerSicht die Er-
wartungen kurz auflisten, die wirals Indu-
strie- und Handelskammer im techno-
Iogierelevanten Bereich der Infrastruktur
Oberfrankens haben:
5. Die Errichtung der bereits im Jahre
1990 beantragten Fakultät für Ange-
wandte Natum/issenschaften an der Uni-
versität Bayreuth noch in der laufenden
Legislaturperiode des Bayerischen Land—
tags.
Dr. Helmuth Jungbauer, Hauptgeschäfts—
führer der lndustrie— und Handelskammer
für Oberfranken bei seiner Eröﬁnungsan-
sprache. m
Wenn Oberfranken mit gutem Recht die
Ausstattung mit Forschungseinrichtun—
gen verlangt, dann bitte ich Sie, mir zu-
nächst den guten Willen zu unterstellen,
der Region in dieser Angelegenheit zu
helfen.
Signale: Unterstützung für das FAN-Konzept
Es istjedoch offensichtlich, daß nach den
enormen Anstrengungen, die gerade die
Fraunhofer-Gesellschaft oder die Max-
Planck-GeseI/schaft in den nächsten Jah—
ren in den neuen Bundesländern zu lei-
sten haben, deren Chancen für entspre-
chende Neugründungen nicht sehr gut
stehen.
Zum zweiten will ich zu bedenken geben,
daß solche Forschungseinrichtungen in
der Regel Organe aus einem wissen-
schaftlichen Umfeld heraus entwickeln.
Wenn ich nun von der organischen Ent—
wicklung einer Wissenschaftslandschaft
für die Regionspreche, so glaube ich, daß
die Erweiterung der Universität Bayreuth
um eine Fakultät für Angewandte Natur-
wissenschaften der richtige Weg ist. Die
Bayerische Staatsregierung steht diesem
Konzept sehr aufgeschlossen gegenüber.
Dr. h. c. August R. Lang, der Bayerische
Staatsminister für Wirtschaft und Verkehr
bei seiner Ansprache während der Regio-
nalkonferenz
xw
1. Aufgrundniedriger Attraktivität der Re—
gion und zum Teil fehlender Unterstüt-
zung von Bund und Land haben sich Ein-
richtungen, die sich mit Grundlagenfor-
schungen beschäftigen, in der Vergan-
genheit in anderen Regionen niederge-
lassen.
2. Wünschenswert wäre die Etablierung
einer renommierten Forschungsinstitu-
tion in Oberfranken.
5. Die oberfränkische Wirtschaft unter-
stützt die Universität Bayreuth bei der
Umsetzung ihres Konzeptes zur Errich—
tung einerneuen Fakultät fürAngewandte
Naturwissenschaften. Ein entsprechen—
der Antrag der oberfränkischen Universi-
tät liegt inzwischen sowohl der Bayeri-
schen Staatsregierung als auch dem Wis-
senschaftsrat zur Begutachtung und zur
Entscheidung vor. Nicht nur Textil- und
Keramik, auch Branchen wie der Fahr—
zeugbau, der Maschinenbau oder die
Elektrotechnik, werden von der Zusam-
menarbeit mit der Universität Bayreuth in
den Bereichen der Materialwissenschaf-
ten und des ökologisch-technischen Um-
weltschutzes profitieren. Die Entwicklung
neuer Materialien, die Verbesserung von
Werkstoffen, die Entwicklung neuer Ver-
fahren in der Luft- und Wasserreinhaltung
sowie der Abfallbehandlung und Beseiti-
gung wäre ein wichtiger Beitrag zur Stär-
kung des Industrie-Standortes Ober—
franken.
Eine Abstimmung mit der Fachhoch—
schule Coburg erscheint notwendig.
im Plenum vorgestellte Ergebnisse des Fo—
rums über Technologie-Geber.  
SPEKTRUNI
Richtfest für Bayerisches Geoinstitut
Bauliche Realisierung
zweier Modelle
Richtfest für das Bayerische Geoinstitut und
den darin enthaltenen Bauteil für die Oberflä-
Chenphysik:
Im Beisein von Staatssekretär Dr. Herbert Hu-
ber vom Bayerischen Innenministerium wurde
am 29. September die traditionelle Richtkrone
über dem 47,3 Millionen DM kostenden Ge-
bäudekomplex gesetzt.
Rund zwei Jahre nach Baubeginn wird die Fer-
tigstellung des Gebäudes und damit der Um—
zug der Wissenschaftler aus dem Provisorium
aus den Baracken im Westteil der Universität
für etwa Ende 1993/Anfang 1994 erwartet. Ba-
sierend auf einem achteckigen Gebäude-
grundriß werden dann in sieben Bauteilen 45
Büro— und 48 Laborräume, Werkstätten und je
drei Seminar— und Bibliotheksräume auf 4.500
qm Nutzfläche zur Verfügung stehen.
Die bauliche Realisierung zweier Modelle,
nämlich eines Bayerischen Forschungsinsti-
tuts unter dem Dach einer Universität und die
Kooperation mit einem Max-Planck-Institut
zeigt nach Ansicht von Bayreuths Universitäts-
präsident Professor Dr. Helmut Büttner „ganz
eindeutig“, daß die Befürworter der Auslage-
rung von Forschung ausden Universitäten „un—
recht“ haben. Er verwies in diesem Zusam-
menhang auf die Forderung des Wissen-
schaftsrates, der im Zusammenhang mit der
Neugliederung der Forschungslandschaft in
den neuen Bundesländern eine Eingliederung
der zentralen Forschungsstätten in die Univer-
sitäten gefordert hatte. Dieses Konzept sei mit
dem Bayerischen Geoinstitut schon seit Jah—
ren verwirklicht worden. Das Bayerische For—
schungsinstitut für Experimentelle Geochemie
und Geophysik, kurz Bayerisches Geoinstitut,
ist eine zentrale Einrichtung der Universität
Bayreuth und die Oberflächenpyhsik wird
ebenso modellhaft in Kooperation mit dem
Max-PIanck-Institut für Plasmaphysik in Mün—
chen—Garching betrieben. Professor Büttner
drückte auch seine Hoffnung aus, daß der Frei—
staat trotz knapper Ressourcen weiterhin un-
konventionelle und zukunftsträchtige Modelle
unterstützen werde. Im Bayerischen Geoinsti-
tut werden unter anderem gesteinsbildende
Prozesse in der Erdkruste bis zu 1000 km Tiefe
und extrem hohen Drücken und Temperaturen
simuliert und damit die Beziehung zwischen
der Stabilität, dem Chemismus, der Struktur
und den physikalischen Eigenschaften er-
forscht. ln der Oberflächenphysik geht es
darum, die Grenzflächen von Materialien ge-
nauer zu untersuchen. Dies gilt u. a. auch für
die notwendigen Eigenschaften der Innen—
wände von Fusionsreaktoren.
Die materialwissenschaftliche Ausrichtung bei—
der Forschungseinrichtungen sowie der Auf—
bau des Instituts für Materialwissenschaften
(IMA) seien Voraussetzung in der Grundlagen-
forschung, sagte Präsident Büttner weiter, um
dem Freistaat Bayern anzubieten, in Bayreuth
mit einer neuen Fakultät für Angewandte Na-
turwissenschaften eine Ingenieurausbildung zu
beginnen, die sich schwerpunktmäßig mit Ma—
terialwissenschaften und Umweltschutzfragen
befaßt. Bis zur möglichen Realisierung dieser
neuen Fakultät müssejedoch überlegt werden,
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R. Lang. Neben den drei oberfränkischen
Hochschulen, den Universitäten Bayreuth und
Bamberg sowie der Fachhochschule Coburg,
gehören die jeweiligen Handels- und Hand-
werkskammern in Bayreuth und Coburg, die
Landesgewerbeanstalt, das Rationalisierungs-
kuratorium der Deutschen Wirtschaft und das
ostbayerische Technologie-Transfer-Institut
dem TFO-Verbund an.
Als Erfolg wertete Dr. Heinz—Walter Ludwigs,
der Leiter der Kontaktstelle für Forschungs—
und Technologietransfer der Universität Bay-
reuth, daß es mit der Konferenz gelungen sei,
aus dem ganzen Regierungsbezirk Oberfran-
ken Entscheidungsträger aus Wirtschaft und
Politik an einen Ort zur Diskussion zusammen—
zubringen. Die während der Konferenz getrof-
fene Feststellung, die Transferstellen Oberfran-
kens müßten ihr Leistungsangebot klarer
strukturieren, sich auf ihre einzelnen Fachkom-
petenzen spezialisieren und dazu auch ihr Mar-
keting verbessern, bezeichnete der Transfer-
berater als wichtigstes fachliches Ergebnis der
Tagung.
Wichtig sei für ihn gewesen, betonte Dr. Lud-
wigs, daß gerade von Firmenseite mehr Quali-
tät als Quantität bei der Zahl der Transferstellen
gewünscht werde. Auch sei deutlich gewor-
den, daß die Wirtschaft erwartet, daß die
Transferstellen ihre Leistungen als aktive Mak-
Ier auf den Markt bringen und somit nicht allein
als Auskunftsbüros agieren, sondern ihre Ver-
mittlungen wie Leistungen von Unternehmens—
beratern handhaben.
Dr. Ludwigs machte auch deutlich, wie wichtig
eine von seinem Mitarbeiter Wolfgang Rosner
organisierte Ausstellung gewesen sei, die par-
allel zur Konferenz anhand beispielhafter Bei-
träge oberfränkischen Firmen demonstriert
habe, „welche vielfältigen technologischen Po—
tentiale in unserer Region vorhanden sind“. Er
verwies in diesemZusammenhang darauf, daß
bei der Konferenz darüber gesprochen worden
sei, eine oberfränkische Zusammenstellung
mit Angaben zum Technologiepotential der
hier ansässigen Firmen zu erarbeiten. 
Die Krone aufgesetzt: Die Vollendung des Geo-
instituts schreitet zügig voran.
Spitze bei Umweltpapier
Keine Universität und keine Behörde setzt in
der Hausdruckerei und im Kopierbereich mehr
Chlorfrei gebleichtes, umweltfreundliches Pa-
pierein als die Bayreuther Universität. Aufdiese
Erkenntnis der Papierzulieferer hat Jürgen
Körndl, der für den Einkauf in diesem Bereich
zuständige Sachbearbeiter, in einer Hausmit-
teilung hingewiesen.
Seit dem Sommer 1990 wird in den genannten
Verbrauchsbereichen zu 99% diese umwelt—
freundliche Papierart genutzt. Immerhin han—
delt es sich pro dahr um 10 bis 12 Millionen
Blatt in der Universität.
Man habe zwar lange nach einem kopier- wie
druckgeeigneten Papier suchen müssen,
meinte Körndl, doch habe sich dieser Einsatz
gelohnt. Auch bei den Wissenschaftlern setze
sich diese Papierart bei den Briefbögen immer
mehr durch.
Tirschenreuth meets Bayreuth
Der Arbeitskreis „Schule und Wirtschaft“ in Tir—
schenreuth hat Ende Oktober die Universität
die Universität besucht, um sich vor allem über
die Praxisbezüge des Wirtschaftswissen—
schaftlichen Studiums zu informieren. Ge-
sprächspartner war dafür der Geschäftsführer
des Mittelstandsforschungsinstituts (BF/M),
Diplomkaufmann Joachim Riedl. Die Delega—
tion unter der Leitung von Schulrat Ludwig
Spreizer war zunächst von Universitätspräsi-
dent Professor Büttner begrüßt und später bei




Was es mit dem Bayerischen Geo-Institut
auf sich hat, erläutert dessen Leiter, Pro-
fessorDr. Friedrich Seifert, beim Richtfest
für das neue Gebäude.
Geowissenschaftler sind es gewohnt, in
langen Zeiträumenzu denken, und Jahrmil—
lionen erscheinen ihnen wie ein Tag. Des—
halb ist der Aufbau des Institutes und die
Errichtung dieses Rohbaus für uns rasch
gegangen, und daß wir heute gut sechs
Jahre nach Aufnahme des Forschungsbe-
triebes das Richtfest des Neubaus feiern
können ist ein positives Zeichen für die Dy—
namik der Entwicklung.
Wie Herr Staatssekretär Dr. Huber und Herr
Präsident Prof. Büttner bereits ausgeführt
haben, ist die zentrale Aufgabe des Bayeri-
schen Forschungsinstituts für Experimen-
telle Geochemie und Geophysik die Erfor-
schung der Prozesse im Innern der Erde,
das einer Beobachtung nicht zugänglich
ist. In allen Teilgebieten derWissenschaften
der festen Erde sind in den vergangenen
Jahren weltweit aufsehenerregende Fort-
schritte erzielt worden, wie zum Beispiel in
der Seismik, der Geochemie, der Erboh—
rung tiefer Krustenpartien wie in Kontinen-
talen Tiefbohrprogramm. Viele dieser Be—
obachtungen sind erst dann zu interpretie-
ren und zu quantifizieren, wenn wir die Ei—
genschaften der Materie im Erdinnern ken—
nen, das heißt, bei mehreren tausend Grad
und Drücken bis in den Bereich von Millio-
nen Atmosphären. Dies ist das Arbeitsge—
biet des Bayerischen Geoinstituts, und
durch die methodische Entwicklung der
Eigenschaften der Materie im Erdinnern
letzten Jahre, auch in Bayreuth, können wir
jetzt die Vorgänge im Erdinnern bis zu einer
Tiefe von mehr als 700 km direkt im Labor
studieren und mit den Ergebnissen der be—
obachtenden oder modellierenden Geo—
wissenschaften vergleichen.
Zum Beispiel führten die Arbeiten meines
Kollegen David Rubie über die Geschwin—
digkeit der Umwandlung von Mineralen zu
einem quantitativen Verständnis der Ursa-
chen und Mechanismen tiefer Erdbeben.
Auch in Zukunft werden wir in enger Zu—
sammenarbeit mit den übrigen geowissen-
schaftlichen Disziplinen versuchen zu klä-
ren, was unseren Planeten „im Innersten
zusammenhält“ — oder umtreibt.
Dieser großen Herausforderung konnten
und können wir uns nur stellen durch die
Gewinnung motivierter, fähiger und kreati—
ver Mitarbeiter, sowohl im technischen als
auch im wissenschaftlichen Bereich. Hier
möchte ich vor allem die zahlreichen aus-
ländischen Mitarbeiter erwähnen, die nach
Bayreuth oder — wie sie damals noch sag-
ten, Beiruth/Bavaria — kamen und die ein
in Deutschland unterentwickeltes For-
schungsgebiet so rasch internationalen
Anschluß finden ließen. Ihre Integration in
die deutsche Forschungslandschaft ist
weitgehend geglückt, wie zahlreiche natio-
nale Auszeichnungen oder Rufe an deut-
sche Universitäten belegen —— ein aus
bayerischer Sicht positives Beispiel von
brain drain. Wir hoffen, daß durch die ra-
sche Besetzung der noch offenen Lehr—
stühle für Struktur und Dynamik der Erdma—
terie sowie für experimentelle Geophysik
das Fächerspektrum am Bayerischen Geo—
institut bald erweitert und abgerundet wer—
den wird.
Eine weitere Voraussetzung für die Arbeit
des Geoinstituts war und ist die großzügige
finanzielle Unterstützung des Instituts
durch den Freistaat Bayern sowie durch
nationale und internationale Forschungs—
förderungsinstitutionen. Bereits jetzt kön—
nen wir uns mit den etwa fünf weltweit füh-
renden Labors des Gebiets durchaus mes-
sen. Der Neubau ist der augenfälligste Aus-
druck dieser Unterstützung durch den Frei-
staat.
Der Architekt, Herr Grossmann, hat den
Plan für das Gebäude auf der Grundlage ei—
nes Achteckes entwickelt, mit der Idee, daß
im Geoinstitut Minerale untersucht werden
oder — allgemeiner gesprochen — kristal—
line Materie und daß diese häufig eine hohe
Symmetrie besitze, Wir freuen uns über
diesen Bezug des Gebäudes zu unserer
Arbeit selbst wenn ich Zweifel habe, ob uns
jemals die Synthese von Kristallen mit acht—
zähliger Symmetrie gelingen wird. Wir dan—
ken auch den Architekten Bayer und
Krauss, mit deren Hilfe der Entwurf in die
Praxis umgesetzt wurde, dem Landbauamt
Bayreuth für die Bauleitung und insbeson-
dere allen Mitarbeitern der beteiligten Fir-
men für die Bauausführung. Wir hoffen, daß
der Neubau nach diesem Richtfest in —
geologisch gesprochen — kurzer Zeit voll-
endet werden wird. Das Bayerische Geoin-
stitut wird ihn zu nutzen wissen.
 
in welche neuen Studienangebote die For-
schungsinhalte eingebunden werden. Zugleich
müsse darüber nachgedacht werden, auch
den Nachwuchs für die Forschung am Ort sel—
ber heranzubilden und die apparativen hand-
werklichen Kenntnisse weiterzugeben.
Schließlich verwies der Universitätspräsident
im Zusammenhang mit der Internationalität von
Forschung auf das umfangreiche Gastwissen-
schaftlerprogramm, das im Geoinstitut eta-
bliert worden ist. Er deutete an, daß zukünftig
für etwa 14 Personen die Möglichkeit für einen
Gastaufenthalt gegeben sein werde und damit
der Einstieg in ein notwendiges Gästehaus rea-
lisiert werden könne.
Staatssekretär Dr. Huber verwies bei dem
Richtfest darauf, daß das Wissen über die Zu—
sammensetzung des Erdinnern und der dort
ablaufenden Vorgänge auch der Erkundung
künftiger Rohstoffe und Energiequellen diene.
„Als Land mit nur wenigen natürlichen Energie—
quellen ist es für Bayern besonders wichtig, wie
unser Bedarf an Rohstoffen und Energie im
nächsten Jahrhundert ausreichend gedeckt
werden kann. Wissenschaftliche Grundlagen—
forschung hilft, den Wohlstand und die soziale
Sicherheit zu sichern“, sagte Huber. 
Ziemlich selten sind Auftritte von Spitzenpolitikern in deutschen Universitäten: Im Sommersemester
allerdings besuchte der FDP-Vorsitzende Otto Graf Lambsdorff auf Einladung der Jungen Liberalen





Die beiden Bayreuther Geowissenschaftler Dr.
Dante Canil und Dr. Hans Keppler, beides wis-
senschaftliche Mitarbeiter beim Bayerischen
Forschungsinstitut für Experimentelle Geoche-
mie und Geophysik (Bayerisches Geoinstitut),
sind mit dem wohl bedeutendsten bundesweit
ausgeschriebenen Preis für Nachwuchswis-
senschaftler verschiedener Fachrichtungen,
den mit jeweils 12.000,— DM dotierten Heinz-
Maier-Leibnitz—Preis 1992 ausgezeichnet
worden.
Der Kanadier Dr. Canil erhielt den Preis für
seine herausragenden Arbeiten zur Petrologie,
Mineralogie und Geochemle der Gesteine des
Erdmantels. Die Jury würdigte die experimen—
tellen Untersuchungen zu Phasengleichge-
wichten zwischen Silikaten unter Höchst-
druck—Hochtemperaturbedingungen und ihrer
Anwendungen auf natürliche Gesteine und
Prozesse. Dr. Keppler wurde für seine heraus-
ragenden experimentellen Arbeiten zum Ver-
ständnis granitischer Systeme ausgezeichnet.
Der nach dem Physiker und ehemaligen Präsi-
denten der Deutschen Forschungsgemein-
schaft benannte Heinz-Maier—Leibnitz-Preis
wird jährlich vom Bundesministerium für Bil-
dung und Wissenschaft in drei Fachgebieten,
in diesem Jahr u. a. auch Physik und Chemie
des tiefen Erdinneren, dem Fachgebiet der bei-
den Bayreuther Preisträger, ausgelobt. Insge—
samt werden in Jena 12 Maier-Leibnitz—Preise
und fünfFörderpreise vergeben. Es war das er-
ste Mal in der ca. 15jährigen Geschichte des
Preises, daß ein geowissenschaftliches Thema
berücksichtigt wurde. Bemerkenswert ist des-
halb, daß von den sechs Preisen in diesem
Fachgebiet gleich zwei an Mitarbeiter des Geo-
instituts in Bayreuth ging.
Im Zentrum der Untersuchungen beim Bayeri-
schen Geoinstitut steht die Frage nach den Be-
ziehungen zwischen der Stabilität, dem Che-
mismus, der Struktur und den physikalischen
Eigenschaften von Mineralen mit dem Ziel, ein
besseres Verständnis gesteinsbildender Vor-
gänge zu erreichen. Zur Zeit wird dort die
Hochdruck-Technologie bei hohen Tempera-
turen fortentwickelt. Damit ist es möglich, Un-
tersuchungen auf den Druckbereich bis ca.
300 Kilobar auszudehnen und Aussagen über
Gleichgewichtszustände und Prozesse im Be-




Zur Förderung der Gleichstellung von Frauen
hat der Senat der Universität am 29. Juli den
vom Bayerischen Hochschulgesetz geforder—
ten Frauenförderplan verabschiedet. ln der
Präambel des Plans heißt es, die Universität
trete mit der Verabschiedung „aktiv dafür ein,
mit Hilfe positiver Maßnahmen zugunsten von
Frauen deren wissenschaftliche Betätigungs-
möglichkeiten zu verbessern“. Diese Aussage
ist vor dem Hintergrund des bundesweit wie
auch an der Universität Bayreuth abnehmen-
den Frauenanteils mit steigender Qualifikation
zu sehen: Studentinnen 37 %, Doktorandinnen
30 %, Habilitandinnen 6,7 %, Professorinnen
2,4 %.
Als allgemeines Ziel der Frauenförderung wird
deshalb auch die Erhöhung des Anteils von
Wissenschaftlerinnen in den Bereichen, in de—
nen sie unterrepräsentiert sind, postuliert. Dar—
unter falle auch die Förderung von Studentin—
nen als potentielle zukünftige Wissenschaftle—
rinnen.
Als weiteres Ziel wird in dem Frauenförderplan
genannt, diefür Frauen bestehenden Nachteile
an der Hochschule aufzuzeigen und zu disku-
tieren und die Problematik dadurch bewußt zu
machen. Dazu könne die verstärkte Berück-
sichtigung geschlechtsspezifischer Differen—
zierungen in der Forschung und die Einrichtung
von Frauenforschung einen wesentlichen Bei—
trag leisten.
In den Handlungsgrundsätzen beschäftigt sicrv
der Frauenförderplan mit Stellenbesetzungs-
verfahren, der Förderung des weiblichen wis—
senschaftlichen Nachwuchses, der Vereinbar—
keit von Familie und Beruf für Frauen und Män-
ner, der Fort- und Weiterbildung, Sprachrege—
lungen, Sicherheitsvorkehrungen für Frauen
und mit Frauenforschung.
Der Förderplan soll durch fakultätsbezogene
Pläne, die innerhalb eines Jahres entwickelt
werden müssen, ergänzt und konkretisiert
werden. Spätestens in zwei Jahren soll eine
Uberarbeitung des Planes in Zusammenarbeit
von Senat, Universitäts-Frauenbeauftragten
und Senatsausschuß für Frauenfragen erfol-
gen. Der Frauenförderplan ist in allen Dekana—
ten, den Leitungsbereichen der Zentralen Ein-
richtungen, bei den Frauenbeauftragten, beim
Studentischen Konvent bzw. Sprecherrat,
beim Konvent der wissenschaftlichen Mitarbei—
ter sowie im Präsidialbüro einsehbar.
Studenten fordern von Minister Lehrstuhl
Der Studentische Konvent hat im Sommerse-
mester den Antrag der Universität auf Errich-
tung eines Lehrstuhls für Umweltrecht unter-
stützt.
In einer Resolution, die Bayerns Kultus— und
Wissenschaftsminister Hans Zehetmair zuge-
leitet wurde, heißt es, mit einem solchen Lehr-
stuhl könnte im Rahmen der Naturwissen-
schaften die in der Praxis unbedingt notwen-
dige Ausbildung im Umweltschutzrecht gelei—
stet werden und gleichzeitig für die Rechtswis—
senschaften neue Konzepte zur Forschung
über den weiten und bisher wenig systema-
tisch analysierten Bereich des Umweltrechts
erarbeitet werden. Der Lehrstuhl würde daher
das Konzept der Universität Bayreuth, an den
Randbereichen der Wissenschaften fächer—
übergreifend zu forschen und zu lehren, her—
vorragend ergänzen.
Die Studentenvertreter fordern in der Resolu-
Ireffen der
Okosystem-Zentren
Zu einem Erfahrungs- und Ergebnisaustausch
sowie zur Planung neuer, gemeinsamer For—
schungsaktivitäten haben sich vom 10. bis
zum 12. Juni in Bayreuth Wissenschaftler der
sechs vom Bundesministerium für Forschung
und Technologie (BMFT) geförderten Ökosy-
stemforschungszentren getroffen. Bei den
sechs Forschungszentren, die unterschiedli-
che Schwerpunkte aufweisen, handelt es sich
um das Bayreuther Institut für Terrestrische
Ökosystemforschung (BITÖK), das For-
schungszentrum für Waldökosysteme in Göt-
tingen, das Projektzentrum Ökosystemfor-
schung in Kiel, den Forschungsverbund Agrar-
ökosysteme in München, das Agrarökosy-




An den ersten zwei Tagen fanden Sitzungen zu
Schwerpunkten statt, die in den letzten 10 Jah-
ren im Rahmen der Waldschadensforschung
weiterentwickelt wurden: „Wasser- und Stoff-
haushalt“, „Bodenprozesse“, „Artendiversität
und Populationsdynamik“, „Primärproduktion“
sowie „Ökosystemtheorie und Ökosystemmo—
dellierung“ lauten die Überschriften der The-
menbereiche, mit denen sich die Forscher be-
schäftigen. Da die Zusammenarbeit der Zen-
tren wichtig ist bei der Abschätzung der Wech—
selwirkung zwischen der terrestrischen Bio-
sphäre und dem Klima, gelten die Beiträge des
dritten Tages dem Thema „Global Change“,
gleichzeitig aktuellerAnlaß für das politische In-
teresse an Ökosystemforschung. Den Ab—
schluß derTagung bildet eine Exkursion zu den
Versuchsstandorten der Bayreuther Ökosy-
stemforscher im Fichtelgebirge.
BITÖK ist ein zentrales Forschungsinstitut der
Universität Bayreuth und untersucht in Terre-
strischen Ökosystemen die Stoff-, Energie—
und Informationsflüsse und deren Steuerung,
die Biologie von tierischen und pflanzlichen Po—
pulationen sowie Modelle zur Verknüpfung von
Stoff-, Energie- und Informationsflüssen mit
der Biologie pflanzlicher und tierischer Popula—
tionen. Die Untersuchungsobjekte des For-
schungsinstituts sind semi—natürlich terrestri-
sche Ökosysteme, vor allem Wälder— und Ra—
sengesellschaften.
für Umweltrecht
tion den Minister dazu auf, die Zusage über die
Anschlußfinanzierung eines Lehrstuhls für Um-
weltrecht zu erteilen, um so die Ausschreibung
des Lehrstuhls umgehend zu ermöglichen.
Durch einen solchen Schritt würde auch die
„großzügige Zuwendung der Volkswagenstif-
tung“, die den Lehrstuhl im Zuge einer Stif—
tungsprofessur anfinanzieren will, nicht grund—
los ungenutzt bleiben.
Grünes Licht für fast
alle EG-Programme
Einen wesentlichen Grundstock für den Aus-
tausch von Dozenten und vor allen Dingen von
Studenten in Europa bilden Programme der
Europäischen Gemeinschaft, wie etwa ERAS-
MUS oder LINGUA. In ihnen wird der Aus-
tausch und die Mobilität im Rahmen bestehen—
der internationaler Kooperationsvereinbarun-
gen von Hochschulen im EG-Raum gefördert.
Wie in Brüssel bekanntgegeben wurde, sind
fast alle Kooperationsprogramme akzeptiert
worden, an derfür das Studienjahr 1992/93 die
Universität Bayreuth beteiligt sein wollte.
Insgesamt handelt es sich um 19 ERASMUS-
Programme aus den Bereichen Geistes-,
Rechts, Wirtschafts-‚ Sport- und Naturwis-
senschaften.
Vorher war die Universität an 14 Programmen
beteiligt. Nur drei Bayreuther Programmvor-
schläge wurden abgelehnt, „weil vermutlich zu
wenige Hochschulen daran beteiligt sind“, so
Dr. Heinz Pöhlmann, der Leiter des Akademi—
schen Auslandsamtes.
Die Programmgenehmigung bedeutet, dal3 in
diesem Studienjahr 1 12 Bayreuther Studenten
an einer ausländischen Partneruniversität stu-
dieren werden, während im Gegenzug von eu-




Mit einem internationalen Symposium über
Berthold Brecht und einer Ausstellung über
den Avantgardisten Carl Einstein hat der Lehr-
stuhl für Neuere Deutsche Literaturwissen-
schaft (Professor Dr. Walter Gebhard) zusam-
men mit der CarlEinstein-Gesellschaft im
Sommersemester eine aktuelle Beschäftigung
mit der Literatur und Kunst der Moderne ange-
boten.
Bei dem Symposium am 8. Juli traten zwei be-
kannte Brecht—Forscher auf. Zunächst sprach
Professor Dr. Reinhold Grimm von der Univer—
sität Riverside (USA) über „Bertold Brecht und
der spanische Bürgerkrieg“.
Später schloß sich daran der Beitrag von Pro-
fessor Antony Tatlow (Universität Hong Kong)
an, der über „verdrängte Verfremdungen —
Brecht und das ostasiatische Theater“ redete.
Im unmittelbaren Anschluß an das Symposium
wurde im Foyer der Universitätsbibliothek die
Ausstellung „Carl Einstein — Prophet der
Avantgarde“ eröffnet. Die Einführung in die
Ausstellung unternahm der Vorsitzende der
gleichnamigen Gesellschaft, der Bayreuther
Privatdozent Dr. Klaus H. Kiefer.
Die Ausstellung bot reichhaltiges Bild— und
Textmaterial über den Kunsttheoretiker und Li-
teraten Carl Einstein (1885 bis 1940) und damit
exemplarisch eine Annäherung an Kunst und
Literatur der frühen Moderne.
SPEKTRUM
Informationen für Rektor aus Maputo
Im Rahmen eines 10tägigen, vom Deutschen
Akademischen Austauschdienst (DAAD) orga—
nisierten Informationsbesuchs an Hochschu-
len, Forschungsstätten und Wissenschaftsor-
ganisationen in der Bundesrepublik, hat am 12.
Oktober Professor Dr. Narciso Matos, der Rek-
tor der Eduardo Mondlane Universität in Ma-
puto (Mosambik) auch die Universität Bayreuth
besucht. Professor Matos, seit 1990 Rektor
der einzigen Universität seines Landes, sprach
mit Präsident Professor Büttner fließend
Deutsch; denn der gelernte Organische Che-
miker und Spezialist für Naturstoffchemie hat
1985 bei Professor Döpik an der Humboldt-
Universität in Berlin studiert. An seiner Heimat-
universität sind derzeit 4.500 Studenten einge-
schrieben und es Iehren dort rund 850 Dozen-
ten, von denen 50 in Deutschland ausgebildet
sind. An Fächern wird in Maputo Medizin, Che-
mie, Biologie, Landwirtschaft, Veterinärmedi-
zin, Ingenieurwissenschaften, Geschichte und
Wirtschaftswissenschaften angeboten. Gei—
steswissenschaften und Soziologie sollen auf-
gebaut werden. Bei dem Besuch in Bayreuth
kam Rektor Matos auch mit dem Afrika-Beauf—
tragten Privatdozent Dr. Eckhard Breitinger
(auf dem Bild rechts), dem Afro-Romanisten
Professor Riesz und — natürlich aus Fachinter-
DSW-Aktion
„Budentausch“
Viele Erstsemester und Studienortwechsler
befinden sich zu Beginn des Wintersemesters
auf Wohnungssuche und „ieben“ derzeit in
Pensionen, Jugendherbergen, bei Freunden




Das Deutsche Studentenwerk (DSW) bietet
den Studierenden, die in einem Hochschulort
wohnen, die Möglichkeit, ihr Zimmer oder ihre
Wohnung vorübergehend mit einem Studie—
renden an dem gewünschten oder von der
ZVS zugewiesenen Studienort zu tauschen.
Unter der neuen Rufnummer
02 28/2 69 06 46 kann jeder Interessent Infor-
mationen anfordern. Das DSW bietet diesen
Service auch weiterhin unentgeltlich an.
Die Aktion „Budentausch“ wird vom DSW seit
1989 durchgeführt. Von vornherein als zusätz—
licher „Tropfen auf den heißen Stein“ gedacht,
konnte doch zahlreichen Studierenden der
Start in das Studium erleichtert werden. Zu-
dem wurde diese Rufnummer in der Vergan-
genheit häufig als „Sorgentelefon“ zum Thema
Wohnen genutzt.
Die Gesamtsituation, die an zahlreichen Hoch—
schulorten Formen der Wohnungsnot erreicht,
konnte und kann der „Budentausch“ allerdings
nicht verändern.  




Rund 300 Physiklehrer von Gymnasien aus
Oberfranken und der Oberpfalz nahmen am
21. Oktober an einer Lehrerfortbildung des
Physikalischen Instituts teil, der bereits 1 7. Auf-
lage dieses Weiterbildungsbemühen. Das
Thema war gesellschaftspolitisch aktuell und
befaßte sich in vier Vorträgen mit modernen
Methoden der Energiegewinnung.
Den Auftakt machte der Bayreuther Experi—
mentalphysiker Professor Dr. Jürgen Kalus mit
einem Beitrag über „Energie aus der Sonnen:
Wasservvellen — Solarzellen“. Anschließend
beschäftigte sich der Bayreuther Tiefsttempe—
raturphysiker Professor Dr. Frank Pobell mit
„Energienutzung und Umweltbelastungen“.
Nachmittags kamen dann Gastreferenten zu
Wort: „Absorptions- und Kompressionswär-
mepumpen“ war zunächst das Thema des In-
genieunNissenschaftIers Dr.-lng. F. Ziegler von
der Technischen Universität München.
Ausgezeichneter Ruf
Danach bildete der Beitrag von Dr. H. Selzer
(Ludwig-Bölkow—Systemtechnik GmbH Mün-
chen) über „Windenergie—Konverter und solar-
thermische Anlagen zur Energiegewinnung“
den Abschluß der Fortbildungsveranstaltung.
Diese Veranstaltungen des Bayreuther Physik-




Seit Juli ofﬁziell in Betrieb:
Das lokale Datennetz der Uni
Das lokale Datennetz der Universität Bayreuth
ist am 9. Juli mit einer Festveranstaltung offiziell
seiner Bestimmung übergeben worden (siehe
auch untenstehenden Bericht). Anlaß war die
inzwischen fertiggestellte flächendeckende
Verbindung mit sogenannten 64 Kilobit Daten-
leitungen auf dem Campus, aber auch zu an—
deren universitären Gebäuden in der Stadt.
Zur Installation des Netzes wurden seit 1987
Glasfaserleitungen — diese 8- und 12adrlgen
Lichtwellenleiter ermöglichen die schnellste Art
der Datenübertragung — mit einer Gesamt-
länge von 30 km verlegt. Dazu kommen laut
Rechenzentrumsleiter Dr. Friedrich Siller rund
20 km verlegte Koaxialkabel, die von bestimm—
ten Verbindungspunkten zu den einzelnen
Rechnern verlaufen. Insgesamt sind in dieses
Netz, das etwa 950.000,— DM gekostet hat,
derzeit 560 Rechner integriert, vom super—
schnellen Vektorrechner bis hin zum Arbeits-
platzcomputer, die etwa 80 % der vernetzten
Rechner ausmachen.
Wie funktioniert
Nicht nur über der Erde kommunizieren Wis-
senschaftler und Studenten in Hörsälen, Semi-
narräumen, Labors oder der Mensa miteinan-
der, auch unterirdisch Iaufen Kommunikations-
verbindungen zwischen den Gebäuden auf
dem Campus: Neben dem Telefonnetz der
Universität nimmt das Datenkommunikations-
netz immer größere Ausmaße an. MittlenNeile
sind schon ca. 50 km Verbindungsleitungen in
den begehbaren Versorgungskanälen und in
den Gebäuden selbst verlegt.
Das Rechenzentrum der Universität Bayreuth
hat bereits 1986 mit dem Aufbau eines lokalen
Netzes (LAN) begonnen, doch setzte die Dyna-
mik der Entwicklung erst richtig 1990 mit der
Bereitstellung der Mittel aus dem Netzwerkin—
vestitionsprogramm (NIP) ein. Mit diesen Mit—
teln wurde nun ein flächendeckendes Versor—
gungsnetz auf dem Universitätsgelände aufge-
baut, wobei die Hauptgebäude mit Glasfaser—
kabeln verknüpft sind. Diese 8- bzw. 12—adri-
gen Lichtwellenleiter allein ergäben aneinan-
dergerelht eine Gesamtlänge von ca. 30 km.
Zum Anschließen der Rechner wurden gebau—
deintern ca. 140 Koaxialkabel (Ethernet—Seg—
mente) verlegt. Wie funktioniert nun Ethernet?
Ethernet ist eine Technik, Daten mit einer Da-
tenrate von 10 Mbit, also 1,25 Mio Zeichen pro
Sekunde auf den — ursprünglich dicken — Ko—
axialkabeln zu transportieren. Dazu wurde ein
solches Kabel angebohrt, ein sogenannter
Transceiver aufgeklemmt und dann ein Rech-
ner angeschlossen. Dieses Kabel stellt nun
eine Art Daten-Autobahn dar, die von allen an-
Mit dem lokalen Datennetz ist es prinzipiell
möglich, von allen Rechnern aus unterschied-
lichste Datenbanken zu benutzen, Ubungsauf—
gaben für Studenten zentral bereitzustellen,
das Prüfungswesen mit Computerunterstüt-
zung zu vereinfachen oder aber in naher Zu-
kunft elektronischen Zugriff auf die Bibliotheks-
bestände zu erhalten. Als wichtige Zukunfts-
aufgabe benannte Dr. Siller eine weitgehende
Automatisierung derArchivierung und Datensi—
cherung, die Erschließung besserer Möglich-
keiten, die brachliegenden Kapazitäten ande-
rer Rechner zu nutzen und durch Verknüpfung
Rechenleistung zu erhöhen.
Das aus mehreren „Unternetzen“ bestehende
Datennetz der Universität Bayreuth ist selbst
wieder ein Netzpunkt in regionalen, nationalen
oder internationalen Datennetzen und erlaubt
es dadurch den Wissenschaftlern, weltweit mit
anderen wissenschaftlichen Einrichtungen zu
kommunizieren. Die gebräuchlichste Art ist da-
bei „electronic mail“, die elektronische Post, als
schnelle Kommunikationsmöglichkeit über die
entsprechenden Netze zwischen Rechnern.
Außerdem ist damit u. a. der Zugang zu natio-
nalen und internationalen Datenbanken mög-
Iich.
In einem Zukunftsausblick sprach der Erlanger
lnformatik-Ordinarius Professor Dr. Fridolin
Hoffmann die Erwartung aus, daß zukünftig bei
der Datenübertragung in Forschungseinrich-
tungen zeit— wie ortsungebundene „nomadi-
sche Systeme“ etabliert werden und sich die
Nutzungsmöglichkeiten in Richtung „Multime-
dia“ — die Rechnersind dabei'z. B. gleichzeitig
Datenverarbeiter wie Fax—Versender, Telefone
und Fernseher — entwickeln. Längen‘ristig
würden die wissenschaftlichen Rechenzentren
Dienstleistungsunternehmen, wobei für die
Masse der Nutzer die Bereitstellung von Spei-
cher und Rechenleistung eine untergeordnete
Rolle spielten, prognostizierte Professor Hoff-
mann.
das LAN? — Eine Beschreibung
geschlossenen Rechnern benutzt werden darf.
Dabei beobachten die Teilnehmer den Daten-
verkehr und schleusen bei Bedarf ihre Daten
ein, wenn sie eine Lücke im Datenstrom er-
kennen.
Nun kann es passieren, daß ein anderer Teil-
nehmer die gleiche Lücke im Datenverkehr
sieht und seine Daten einschleusen will —
dann kommt es zu einer Datenkollision, die von
beiden Teilnehmern erkannt wird. Die erneute
Bereitschaft der Teilnehmer, Daten zu senden,
wird zu einem statistisch willkürlichen Zeit-
punkt wiederhergestellt, damit sich dieser Kol-
Iisionsvorgang möglichst nicht wiederholt.
Durch diese „Erlaubtheit“ von Kollisionen redu—
ziert sich der maximale Datendurchsatz auf
theoretisch 86 %, praktisch auf ca. 60 % der
maximalen 10 Mbit/s. Wenn aber im Mittel eine
Auslastung von 30 % erreicht wird, ist es höch-
ste Zeit, neue Kapazität zu schaffen.
Repeater
Ein „dickes“ Koaxialkabel darf nun aus nach-
richtentechnischen Gründen maximal 500 m
lang sein, dann muß ein sogenannter Repeater
eingesetzt werden. Durch die maximal in Folge
erlaubten vier Repeater erreicht man die größte
Entfernung von knapp 3 km zwischen den Teil—
nehmern, durch Einsatz von optischen Stern-
kopplern und Glasfaserleitungen sind ca. 4,5
km möglich.
Im Universitätsnetz werden hauptsächlich
dünne Koaxialkabel (Cheapernet) mit einer ma-
 
ximalen Länge von 185 m eingesetzt, weil
durch den Einsatz sogenannter Bridges das
Gesamtnetz in Teilnetze strukturiert wurde.
Bridges haben nicht nur den Vorteil, die Entfer-
nungsbegrenzung aufzuheben, sie sorgen
auch dafür, daß der lokale Datenverkehr in ei-
nem Teilnetz bleibt und nicht das Gesamtnetz
belastet. Sonst wäre dieses, bei ca. 600 Rech—
nern im Gesamtnetz —— ca. 80% davon sind PC
— längst zusammengebrochen.
Nach dieser groben Vorstellung des Netzes
kann man vielleicht sagen: Es können also ge-
genwärtig 600 Rechner miteinander kommuni:
zieren, na schön, aber wozu?
Eine Hauptanwendung von Rechnern im Netz—
verbund ist neben dem Austausch von Daten
die gemeinsame Nutzung verschiedener Re—
sourcen. Der Begriff „Resource“ bezeichnet
dabei jede Art von Geräten wie Datenbank-
rechner, Zentralrechner, Workstation, PC so-
wie Drucker, Plotter, CD-ROM—Laufwerke, auf
die über das Netz zugegriffen werden kann,
und die damit prinzipiell einer Vielzahl von Be-
nutzern zugänglich sind.
Dies kann in einem Netz auf unterschiedlichste
Art und Weise realisiert werden und mitunter zu
komplexen Strukturen führen, da Hard— und
Software verschiedener Rechner aufeinander
abgestimmt werden müssen. Für den „reinen
Nutzer“ bleiben diese Strukturen in der Regel
verborgen.
Im Zentralrechnerbereich betreibt das Rechen-
zentrum ein sogenanntes VAX-Cluster, in dem
zwei größere Rechner gleichberechtigte Nut-
 
zung aller Resourcen haben und mehr als 20
Rechner mit dem gleichen Betriebssystem
VMS über das Netz systemtechnisch mitbe—
treut werden.
Teilnehmer am Netz können selbstverständlich
die Zentralrechner nutzen wie früher, klassisch,
mit einem Terminal, sie können aber darüber
hinaus eigene Daten zum Zentralrechner über—
tragen, damit sie dort weiterverarbeitet werden
oder in die zentrale Datensicherung gelangen.
Ebenso können Daten zur Ausgabe an die lei-
stungsfähigen Peripheriegeräte des Rechen-
zentrums, wie Großplotter oder Hochlei-
stungsdrucker gesandt werden.
Aber auch umgekehrt können von den Zentral—
rechnern — oderanderen Rechnern im Netz ——




In der stark aufkommenden UNIX-Welt dient
das Netz ebenfalls gemeinsamer Datenhal-
tung. Uber die XWindow-Schnittstelle ist es
auch vielfach möglich, auf den Zentralrechnern
oder anderen Workstations lizenzierte Soft-
ware zu nutzen, als wäre sie auf dem eigenen
System installiert. In begrenztem Umfang wird
das Netz noch zu gemeinsamer Datensiche—
rung und Softwareinstallation auf bzw. von Ma-
gnetbandkassetten genutzt, da es zu teuer ist,
jede einzelne Workstation mit eigenen Magnet-
bandlaufwerken auszustatten.
Ein Ziel für die nächste Zeit ist es, durch Aufbau
eines Archivierungsservers die Datensicherung
über das Netz weitgehend zu automatisieren.
Damit soll eine Rechenzentrumsdienstleistung,
die bei den zentralen Rechnern als selbstver-
ständlich enNartet wird, auch bei den durch
das WAP—Programm immer zahlreicher wer-
denden Workstations angeboten werden.
In einer reinen PC—Welt kann gemeinsame Da-
tenhaltung auf den (derzeit 23) NoveIl-Servern
im Netz organisiert werden. Es können ge-
meinsame Druckdienste eingerichtet oder ge-
meinsam Datenbanken und Informationsdien-
ste genutzt werden, wie es zB. im juristischen
Fachbereich geschieht. Dieser betreibt einen
CD-ROM-Server, der mit den CDs von Juris—
Bundesrecht, der „Leitsatzdatei“ des Beck—
Verlags, den Entscheidungen Bundesgerichts-
hof, Arbeitsrecht und Zivilrecht, sowie mit der
CD—ROivl „Einigungsvertrag von CDIS“ be-
stückt ist. Auf diesen CD—ROM—Serverwird be—
reits jetzt von 35 PC über das Netz zugegriffen.
Im Ausbildungsbereich kann man über die Ser-
ver im Netz die Programme kopiergeschützt
SPEKTRUM
bereitstellen und bei der Installation neuer Soft-
ware bzw. neuer Versionen von Software viel
Arbeit sparen, die bei Individualinstallationen
—— 39—fach beispielsweise im größten Rechner-
Pool — angesichts der geringen Personalaus-
stattung des Rechenzentrums nicht zu schaf—
fen wäre.
Notwendig — wenn man die hohen Studen—
tenzahlen in den Wirtschaftswissenschaften
betrachtet — und bereits bewährt ist der Ein—
satz von Novellservern zur zentralen Bereitstel—
lung von Übungsaufgaben und computerge-
stützten Prüfungen im Bereich der EDV—Ausbil-
dung und im Sprachenzentrum.
Verteilung von Software
Gegenwärtig wird auch mit dem Aufbau eines
Systems zur Verteilung von Software über das
Netz begonnen, da das Rechenzentrum immer '
mehr die zentrale Beschaffung häufig genutz-
ter Software übernimmt. Diese Vorgehens-
weise ist erforderlich, weiI es Iogistisch einfach
nicht mehr durchführbar ist, beispielsweise das
Statistikprogramm SPSS aufjeweils 30 Disket-
ten an 25 Nutzer zu verteilen.
Ein weiteres Ziel für die nächsten Jahre ist es,
den System—Dienst DCE (Distributed Compu-
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man geeignete Programme mit hohem Re—
chenzeitbedarfverteilt auf mehreren Rechnern
parallel ablaufen lassen — man kann also
brachliegende Kapazitäten anderer Rechner
nutzen, sofern man dafür berechtigt ist. Mit
DCE soll erreicht werden, daß Ergebnisse
schneller erzielt werden bei gleichzeitig besse—
rer Auslastung der vorhandenen Rechner.
Über die Nutzung der lokalen Resourcen im
Netz hinaus eröffnet das lokale Netz der Uni—
versität Bayreuth den angeschlossenen Rech-
nern und deren Benutzern weitere Möglichkei-
ten der Kommunikation. Als Bindeglied zwi-
schen dem Bayreuther LAN und nationalen
und internationalen Weitverkehrsnetzen (WAN)
gestatten es spezielle Kommunikationseinrich-
tungen, daß ein Benutzer mit Hilfe seines
Rechners genauso auf räumlich entfernte Re—
sourcen zugreifen kann, wie er es mit lokalen
Resourcen gewohnt ist.
Die Basis für eine überregionale Anbindung ist
der Anschluß der Universität Bayreuth an das
deutsche X.25-Wissenschaftsnetz WIN, an
dem insgesamt rund 250 Universitäten, Fach—
hochschulen und Großforschungseinrichtun—
gen in der gesamten Bundesrepublik teilneh—
men. Der WIN-Anschluß der UniversitätuBay-
reuth erlaubt theoretisch eine maximale Uber-
Damit stellt sich nach der Darstellung techni—
scher und organisatorischer Belange die
Frage: Was kann man nun als Benutzer mit die-
ser überregionalen „Verlängerung“ des lokalen
Netzes anfangen?
 
An der CRAY in München
Es kann beispielsweise ein Bayreuther Physi-
ker mit Hilfe seiner Workstation interaktiv am
Landesvektorrechner CRAY Y-MP des Leib—
niz-Rechenzentrums in München oder an der
CRAY Y-MP des Hochschulrechenzentrums in
Bayreuth arbeiten. Der Zugriff auf beide Rech-
ner erfolgt dabei mit dem gleichen Kommando,
und es bleibt dem Benutzer an derWorkstation
auf den ersten Blick verborgen, daß sich die
CRAY Y-MP des Leibniz—Rechenzentrums
nicht im lokalen Netz der Universität Bayreuth,
sondern im fernen München befindet. Durch
den Anschluß an das Internet stehen auch die
Chancen für einen Gastwissenschaftler an der
Universität Bayreuth recht gut, den heimatli-
chen Rechner aus dem lokalen Netz der Uni-
versität heraus weiter nutzen zu können.
Der wohl wichtigste und schon am längsten
genutzte Grunddienst im überregionalen Da-
Täglich 300 MByt über das WIN
tragungsgeschwindigkeit von 64 kbit pro Se-
kunde. Anschaulich entspricht dies etwa 8000
Zeichen oder knapp 2 dicht beschriebenen
Schreibmaschinenseiten, die pro Sekunde
übertragen werden können, oder rund dem
150sten Teil der maximalen Übertragungsge-
schwindigkeit des lokalen Ethernets.
Gegenwärtig werden über den WlN-Anschluß
der Universität Bayreuth pro Tag Daten im Um-
fang von rund 300 MByte gesendet und emp-
fangen. Um auch hier wieder eine Vorstellung
von der Gesamtmenge der Daten zu geben:
Dies entspricht 300 Millionen Zeichen oder
62500 dicht beschriebenen Schreibmaschi—
nenseiten oder 125 Büchern zu 500 Seiten, die
pro Tag zwischen den Rechnern der Benutzer
im LAN und externen Rechnern ausgetauscht
werden.
Das lokale Netz der Universität Bayreuth ist
über das WIN in organisatorischer Hinsicht
dem EUnet angegliedert. EUnet existiert be—
reits seit 1982, ist damit das am längsten be-
stehende paneuropäische Computernetzwerk
und steht sowohl akademischen Institutionen
als auch kommerziellen Organisationen und
Privatpersonen offen. Als gesonderter Dienst
im EUnet wird unter dem Namen interEUnet
eine Anbindung an das lnternet angeboten.
Das Internet ist nicht ein einzelnes Netz, son-
dern der lose Zusammenschluß von etlichen
kooperierenden Einzelnetzen mit der ge—
schätzten Zahl von bis zu 1 Million Rechnern
und 3 Millionen Benutzern in aller Welt. Teilneh—
mer im EUnet, die diesen Dienst in Anspruch
nehmen, unter ihnen die Universität Bayreuth,
erhalten damit Zugriff auf das derzeit weltweit
größte Rechnernetz.
tenverkehr ist „Electronic Mail“ oder kurz
„EMail“. EMail erlaubt es, vom Arbeitsplatz aus
elektronische Mitteilungen an Benutzer ande-
rer Rechner zu verschicken bzw. selbst elek-
tronische Mitteilungen zu empfangen. EMail
kann Programme, Notizen, Daten oder Be-
richte enthalten. EMails weisen in der Regel
zwischen Absenden und Empfang eine Lauf-
zeit von nurwenigen Minuten auf. Gewöhnliche
Briefpost wird deswegen von spöttischen Zeit-
genossen schon als SMail für „Snail Mail“
(Schneckenpost) tituliert.
Eine große Rolle spielt auch die Nutzung natio-
naler und internationaler Datenbanken. Bay-
reuther Juristen können — wie bereits oben er-
wähnt — Informationen vom lokalen CD-ROM—
Server einholen, sind aber auch in der Lage,
von ihrem Arbeitsplatz aus das lnformationssy-
stem JURIS in Saarbrücken direkt zu nutzen.
JURIS ermöglicht die Recherche im Bestand
von stets auf dem neuesten Stand gehaltenen
Datenbanken zur Rechtsprechung, Rechtslite-
ratur, Ven/valtungsvorschriften und Gesetzes—
texten.
Naturwissenschaftler aller Couleur nutzen am
Fachinformationszentrum (FIZ) Energie, Physik
und Mathematik Karlsruhe das Informationssy-
stem STN-international mit aktuellen Daten-
banken aus Wissenschaft und Technik. Zuneh-
mend wird die Literaturrecherche im Netz an
Bedeutung gewinnen. Auf den Standort Bay-
reuth bezogen bedeutet dies, daß in absehba-
rer Zeit nach der angestrebten Einführung der
Bibliotheks-EDV jeder Angehörige der Univer—
sität Zugang zum Bibliothekskatalog über das
lokale Netz bekommen wird. Etliche Universi-
täts- und Fachbereichsbibliotheken im ln- und
Ausland gestatten bereits Netzzugang und Re—
cherche im OPAC (Open Public Access Cata—
Iogue), d.h. den in einer Datenbank erfaßten
Beständen an Büchern und Zeitschriften.
Sogenannte Public-Domain—Server stellen eine
kaum überschaubare Menge an frei verfügba—
rer Software zur Verfügung. Diese Software
kann von jedermann über das Netz kopiert
werden und stellt in vielen Fällen eine echte Al—
ternative zu kommerziell verfügbaren Produk—
ten dar. Auf so manchen Kauf teurerund weni—
ger leistungsfähiger kommerzieller Software
konnte so schon verzichtet werden.
Ein lokales Netz ist ständigen Veränderungen
untenNorfen, die meist eine Erweiterung so-
wohl in der Funktionalität als auch in der Größe
beinhalten. Wie wird nun die Zukunft des Bay—
reuther lokalen Netzes aussehen? Zu nennen
sind Maßnahmen, die leider auch kosteninten-
siv sind: .
Es muß an die Beschaffung eines professionel—
len Netzwerk-Management-Systems gedacht
werden. Wenn man bedenkt, daß z.B. bei einer
externen Datenbankrecherche bei JURlS im
lokalen Netz bis zu 11 Netzwerkkomponenten
(Repeater, Bridges, Server, Gateways, Unter—
vermittlungen, Modems) aktiv beteiligt sein
können, bis die Daten das LAN verlassen, so
wird klar, daß beim Auftreten von Fehlfunktio-
nen sich die Fehlersuche durchaus kompliziert
gestalten kann. Beim flächenmäßigen Umfang
der vernetzten Gebäude kann der Zustand des
Netzes nicht mehr „eriaufen“ werden, sondern
muß zentral erfaßbar und veränderbar sein.
Als Problem im Netzbereich macht sich für die
Universität die mangelnde Kapazität des Bay—
reuther WIN-Anschlusses von 64 kbit bemerk—
bar, über den das lokale Netz der Universität
mit dem Rest der Welt verbunden ist. Legt man
die Zahl von-300 MByte pro Tag als normale
Transferleistung und steigenden Bedarf an ex-
ternen Kommunikationsmöglichkeiten zu-
grunde, dann ist bereits heute eine 50%ige
Auslastung — und damit „zähflüssiger bis ste—
hender (Daten-)Verkehr“ an Tagesspitzenzei—
ten — dieser externen Anbindung festzustel—
len. Sie stellt damit einen spürbaren Engpaß im
Gesamtkonzept einer Kommunikations-Infra-
Struktur für die Universität Bayreuth dar.
ln naher Zukunft zeichnet sich bereits die lokale
Hochgeschwindigkeitsvernetzung mittels
FDDI ab, einer Übertragungstechnik für Licht—
wellenleiter, die mit 100 Mbit/s die 10—fache
Datentransferrate gegenüber der heute ver—
wendeten Ethernet-Technik im lokalen Netz er-
möglicht und dem ständig steigenden Bedarf
an lokaler Kommunikationskapazltät Rech-
nung trägt. Die Datenübertragungsraten der
FDDI-Technik verschaffen dem lokalen Netz
bei bisher rund 600 angeschlossenen Statio-
nen genügend „Luft nach oben“ für die kom—
menden Jahre. Das heißt, daß das lokale Netz
gerüstet sein wird für weiter steigende An-
schlußzahlen, für den vermehrten Einsatz von
Höchstleistungsrechnern, die weit leistungsfä—
higere Kommunikationstechniken erfordern,
als dies Ethernet bieten kann, und auch für den
Einsatz neuer Kommunikationstechniken wie
die MultiMedia—Funktionalität von PCs und




Orden für Ulli Beier und . . .
Als einen, der durch seine herausragende
kulturelle Arbeit wesentlich zum besseren
Verstehen und zur besseren Kenntnis der
Kulturen Afrika und der Dritten Welt, in Bay-
reuth, in Bayern und insgesamt in der Bun—
desrepublik beigetragen und damit zur För-
derung des Ansehens Deutschlands er-
hebliches geleistet hat, hat Kultus- und
Wissenschaftsminister Hans Zehetmair am
12. Mai Dr. h. c. UlIi Beier, den Leiter des
Afrikazentrums der Universität IWALEWA—
Haus, gewürdigt, und ihm das vom Bun-
despräsidenten verliehene Verdienstkreuz
am Bande überreicht.
Das von Beier 1981 gegründete Zentrum
für moderne Kunst Afrikas und der Dritten
Welt sei, so Zehetmair, in den 10 Jahren
seines Bestehens nicht nur bundesweit
und international bekannt, sondern auch zu
einem Vorbild für andere Einrichtungen mit
ähnlichen Zielen geworden. Auf Initiative
des Geehrten hin sei im IWALEWA-Haus
eine beachtliche Sammlung zeitgenössi-
scher Kunst der dritten Welt und seien zahl-
reiche Ausstellungen und Konzerte von
Bayreuth aus in andere Städte und Länder
gegangen.
Viele Besucher, insbesondere auch aus
Afrika, könnten sich im lWALEWA—Haus
von der Ernsthaftigkeit der Bemühungen
der Universität und des Freistaates Bayern
um die afrikanische Kultur überzeugen.
Durch die inzwischen Jahrzehnte dauernde
Mittlertätigkeit zwischen den verschiede—
nen Kulturbereichen, durch diese „Ent-
wicklungshilfe“ so ganz anderer Art, und
durch das außergewöhnliche persönliche
Engagement sei Beier zu einer der aner-
kanntesten Autoritäten auf diesem Gebiet
geworden, sagte der Minister.  
    
Mit dem Bundesverdienstkreuz 1. Klasse ist
Professor Dr. Wolfgang Gitter, der Bayreuther
Lehrstuhlinhaber für Zivilrecht, Arbeits- und
Sozialrecht, am 20. Juli in München durch Bay—
erns Wissenschaftsminister Hans Zehetmair
ausgezeichnet worden.
In seiner Lobrede zur Ordensverleihung durch
den Bundespräsidenten sagte der Minister,
Professor Gitter gehöre zu den renommierte-
sten deutschen Fachleuten auf dem Gebiet
des Arbeits- und Sozialrechts. Der Wissen—
schaftler habe maßgeblich dazu beigetragen,
„daß die Universität Bayreuth heute im gesam—
ten Rechtsbereich hohes Ansehen genießt“.
Durch vorbildliches Engagement in wissen—
schaftlichen Gremien habe sich Gitter hohe
Verdienst erworben und als Mitglied der Sach-
verständigen-Kommission entscheidend an
der Vorbereitung eines Sozialgesetzbuches
mitgearbeitet.
Darüber hinaus sei er ein engagiertes Mitglied
der Enquete—Kommission „Frau und Gesell-
scha “ sowie „Strukturreform der gesetzlichen
Krankenversicherung“ gewesen, habe lange
Jahre im Vorstand der Zivilrechtslehrervereini-
gung gewirkt und auch in der Sachverständi—
genkommission „Vorbereitungen der Renten-
reform“ wertvolle Mitarbeit geleistet.
Neben weitem Engagements — Professor Git—
ter ist u. a. im Vorstand der internationalen Ge-
sellschaft für das Recht der Arbeit und der so—
zialen Sicherheit sowie auf örtlicher Ebene
zweiter Vorsitzender des Evangelischen Bil-
dungswerkes Bayreuth/Bad Berneck, habe
der Bayreuther Jura-Professor, so führte der
Minister weiter aus, im Sommer 1991 die Auf-
gaben eines Gründungsdekans der Juristi-
schen Fakultät der Universität Leipzig über-
nommen und damit insgesamt durch außeror—
dentliches Engagement weit über die berufli—
chen Pflichten hinaus beispielhaft zum Anse-
hen der Bundesrepublik beigetragen.
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Stadtratsbesuch
Der Bayreuther Stadtrat hat zusammen mit
Oberbürgermeister Dr. Dieter Mronz die Uni-
versität besucht. Universitätspräsident Profes-
sor Dr. Helmut Büttner machte das Stadtparla—
ment mit dem derzeitigen Entwicklungsstand
der Universität vertraut und legte die mittelfristi—
gen Entwicklungsplanungen hinsichtlich einer
Fakultät für Angewandte Naturwissenschaften
und die gymnasiale Lehrerbildung im Bereich
der Geisteswissenschaften dar.
Daneben stellte er die universitären Hauptpro-
bleme dar, neben der durchgängig in fast allen
Fächern vorhandenen Überlast insbesondere
die Engpässe im Infrastrukturbereich, die Flä-
chendefizite und die fortbestehenden Lücken
in der personellen Grundausstattung. Ein aus-
gedehnter Rundgang vermittelte den Stadträ-
ten ein Bild vom Campus und das aktuelle For-
schungsgeschehen wurde anhand von zwei
Beispielen aus der Hydrologie und der Experi—
mentalphysik erläutert.
k. . . auch fr Professor Gitter
 
Als Kanzler nach Eichstätt
Regierungsdirektor Manfred Hartl, der bishe-
rige Leiter der Personalabteilung der Universi-
tät Bayreuth, ist iab dem 1. Dezember Kanzler
der Katholischen Universität Eichstätt. Dies
gab Deutschlands einzige Katholische Univer—
sität Anfang November bekannt.
Der 44jährige Jurist, der seit 1977 zunächst als
Rechtsreferent an der Universität Bayreuth tä-
tig war, löst in der Funktion des Eichstätter Ver-
waltungschefs Carl Heinz Jakob ab, der als




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Lutz Koch (Allgemeine Pädagogik)
Pädagogischen Teil der Lehrerbildung stärken
Die Allgemeine Pädagogik ist ein traditionelles
Forschungs- und Studienfach der deutschen
Universitäten. Der Schwerpunkt ihres Ausbil-
dungsauftrags liegt in der Lehrerbildung. Die-
ser Umstand darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, daß ihr Spektrum weiter ist und u.a.
auch die vorschulische Erziehung, die außer-
schulische Jugendbildung und die Erwachse-
nenbildung umfaßt. Es würde daher eine Ver-
kürzung bedeuten, wollte man die Allgemeine
Pädagogik nur als Erziehungswissenschaft
auffassen, vielmehr muß sie als Bildungswis-
senschaft oder Bildungstheorie verstanden
werden.
Neben ihre traditionelle philosophische Theo—
riebildung sind in den letzten Jahrzehnten eine
Reihe anderer, in der Regel empirische An-
sätze mit Anlehnung an Psychologie und So-
ziologie getreten. Daneben existiert die philo-
sophische Richtung, in den angelsächsischen
Ländern als „Philosophy of Education“ be-
kannt, fort. Als systematische Theorie läßt sich
die Allgemeine Pädagogik auch kaum anders
entwickeln.
Immer neu konzipiert
Dazu bedarf sie freilich einer fundierten empiri-
schen Kenntnis der Gegenwart und einer ge-
wissen historischen Betrachtungsweise, die
nicht nur die Schul— und Bildungsgeschichte,
sondern auch die Theoriegeschichte umfaßt.
Denn anders als in den Naturwissenschaften
lassen sich die wesentlichen Einsichten der
Pädagogik nicht elementarisieren und in zeitlo-
ser Form und Sprache ausdrücken. Im Grunde
genommen müssen sie in Wiederholung und
Verbesserung früherer Theorleansätze jeweils
neu konzipiert und zur aktuellen Situation in
Beziehung gesetzt werden, ehe es gelingen
kann, Fortschritte zu erreichen, die im rein
theoretischen Bereich im übrigen nicht gerade
häufig sind.
Forschungsinteresse
Mein spezielles Forschungsinteresse liegt im
Aufbau eines systematischen Theoriezusam-
menhanges, der sich der historischen Erkennt-
nisfortschritte vergewissert. Im Grundansatz
ist das nach meiner Überzeugung nur auf philo—
sophischem Wege möglich. Dabei spielt für
mich die kritische Philosophie Kants die Haupt-
rolle.
Welche Möglichkeiten sie in bildungstheore—
tischer und didaktischer Hinsicht bietet, habe 
ich in der „Logik des Lernens“ zeigen können.
Ihr soll eine „Logik des Lehrens“ folgen. Durch
den logischen Schwerpunkt möchte ich an—
deuten, daß die Theorie des Lehrens und Ler-
nens nicht nur, wie bisher üblich, auf psycholo-
gische Ansätze zurückgreifen kann, die natür—
lich weiterhin ihren Wert haben, sondern eben
auch logische und erkenntnistheoretische Im-
plikationen berücksichtigen muß, die über
Jahrzehnte hinweg verdunkelt worden sind, in
der „Logik des Lernens“ jetzt aber sichtbar ge—
macht und in ihrer Bedeutung entwickelt
wurden.
Lernen und urteilen
Dabei kam es mir u.a. auf den Zusammenhang
zwischen Lernen und Urteilen an, und zwar so-
wohl bei der Anwendung als auch bei der
Wahrheitsprüfung des Gelernten. In beiden
Fällen bedarf es der geübten Urteilskraft, in de—
ren Betätigung eigentlich das liegt, was im päd—
agogischen Sinne als Mündigkeit bezeichnet
werden kann.
Dieses elementare Moment der Aufklärung ge—
gen die Vielzahl antiaufklärerischer Positionen
der Gegenwart festzuhalten, halte lch für eine
wichtige Aufgabe, neben die allerdings noch
andere Schwerpunkte treten, wobei ich vor al-
lem an entsprechende Theorien der politi-
 
Lutz Koch wurde 1942 in LiegnitUSChle-
sien geboren und studierte Germanistik,
Anglistik, Philosophie und Pädagogik in
Köln. 1968 absolvierte er die erste philolo-
gische Staatsprüfung und war danach stu-
dentischer Mitarbeiter am Thomas-Institut
der Universität zu Köln, dann Studienrefe—
rendar für Deutsch und Philosophie.
1971 promovierte sich Koch in Philosophie
mit einer Arbeit über den vorkritischen
Kant. Anschließend arbeitete er als wissen—
schaftlicher Assistent, Akademischer Rat
und Oberrat an der Erziehungswissen—
schaftlichen Fakultät der Universität Köln
im Fach Allgemeine Pädagogik. Er war
langjähriges Vorstandsmitglied der „Lan-
desarbeitsgemeinschaft Akademischer
Räte NRW“.
1989 habilitierte sich Koch für das Fach All—
gemeine Pädagogik in Köln mit dem Buch
„Logik des Lernens“. Seit Oktober 1991 ist
er Inhaber des Lehrstuhls für Allgemeine
Pädagogik der Universität Bayreuth. Er ist
gegenwärtig Erster Sprecher der Kommis—
sion „Bildungs— und Erziehungsphiloso—
phie“ der Deutschen Gesellschaft für Erzie—
hungswissenschaft.
 
schen, der ästhetischen und der moralischen
Bildung denke. Das Bestreben, diese Theorien
mit den speziellen Anforderungen der gegen—
wärtigen Zeit in Beziehung zu setzten, macht
den Horizont aus, in den meine Arbeiten ge-
hören.
Daraus erwächst auch ein bildungspolitisches
Interesse, das sich in der nächsten Zeit darauf
konzentrieren wird, den pädagogischen Anteil
an der bayerischen Lehrerbildung zu ver-
stärken.
DFG-Fachgutachter
Die Wahl zum Fachgutachter der Deutschen
Forschungsgemeinschaft sagt etwas über
Kompetenz und Reputation eines Wissen—
schaftlers aus; denn sie, diese Fachgutachter,
entscheiden über Bewilligung oder Ablehnung
beantragter Forschungsprojekte.
Zu solchen DFG—Fachgutachtern sind bei der
letzten Wahl u.a. der Bayreuther Lehrstuhlinha—
ber für Biogeographie, Professor Dr. Klaus
Müller-Hohenstein, für Physische Geographie
und Professor Dr. Franz Rottland, der Inhaber
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Professor Dr. Karlheinz Seifert (Organische Chemie)
Bioaktive Naturstoffe aus Pﬂanzen
Chemische Wirkstoffe wie Pharmaka oder
Pflanzenschutzmittel spielen eine wichtige
Rolle bei der Erhaltung und Verbesserung un—
serer Lebensqualität. Von den Strategien zur
Wirkstoffentwicklung ist die Suche nach neuen
bioaktiven Naturstoffen und ihrer gezielten Wir-
kungsverbesserung durch Strukturabwand—
Iung ein besonders erfolgreicher Weg. Diese
Strategie geht von dem Gedanken aus, daß im
Verlaufe der Evolution von der lebenden Zelle
hervorgebrachte Moleküle im direkten Zusam-
menhang mit den Lebensabläufen stehen und
daher eher Wirkstoffcharakter aufweisen soll—
ten als zufällig synthetisierte artifizielle Verbin—
dungen. Im Auffinden des im lebenden System
im Laufe der Evolution bereits bewährten Wirk-
stoffs und seiner Nutzung als Synthesemodell




Die durch Schaderreger hervorgerufenen
Welternteverluste betragen derzeit durch-
schnittlich 35%. Etwa die Hälfte der auftreten—
den Schäden sind auf den Befall der Pflanzen
mit pilzllchen Pathogenen zurückzuführen. Der
chemische Pflanzenschutz ist aus ökologi-
scher und humantoxikologischer Sicht proble-
matisch. Eine sich derzeitig im Pflanzenschutz
abzeichnende Entwicklung ist die Anwendung
von solchen Wirkstoffen, die zu einer Steige—
rung der Widerstandskraft von anfälligen Pflan-
zen ohne Veränderung des Resistenzpotenti-
als durch einen züchterischen Eingriff führen.
Eine induzierte Resistenz unterscheidet sich
vor allem wegen derfehlenden Toxizität der in-
duzierenden Agenzien für die Pathogene
grundsätzlich von herkömmlichen chemischen
und biologischen Pﬂanzenschutzverfahren.
Während bei diesen der Schutz der Pflanzen
auf der Eliminierung der Krankheitsursachen
beruht, wird nach Resistenzinduktion die Wirk-
samkeit der pflanzeneigenen Resistenzme—
chanlsmen gesteigert und damit der Patho-
genbefall eingeschränkt und das Ausmaß der
Erkrankung der Pflanzen begrenzt.
So interessieren beispielsweise folgende Pro-
bleme: Gerstenpflanzen können von einem
pathogenen Pilz „Gelbrost“ befallen werden.
Wurzelextrakte von bestimmten Gerstensorten
induzieren Gelbrostresistenz bei gegen diesen
Pilz anfälligen Pflanzen. Die Widerstandsfähig-
keit der Gerste gegen Gelbrost Iäßt sich durch
Besprühen mit wäßrigen Wirkstofflösungen 
‚ « ‚i:
der Wurzelextrakte signifikant erhöhen. Die für
die Gelbrostresistenz verantwortlichen Verbin—
dungen vom Steroidtyp werden isoliert, struk—
turell aufgeklärt und synthetisiert. Durch die
Darstellung von strukturmodifizierten Verbin-
dungen wird versucht, zu einer verbesserten
Wirkung zu gelangen.
Resistenzinduktion
Resistenzinduktion bei Pflanzen kann aber
auch nach dem Befall durch Pathogene erfol-
gen. So gehört zu den postinfektionellen Ab—
wehrmechanismen die Phytoalexlnbildung.
Phytoalexine sind niedermolekulare Verbin—
dungen, die in Pflanzen nach lnfektion mit pa-
rasitären Mikroorganismen de—novo syntheti-
siert oder verstärkt akkumuliert werden und
gegen diese parasitären Mikroorganismen wir—
ken. Damit sind Phytoalexine für die Resistenz
gegenüber Phytopathogenen mitbestimmend.
Wenn es gelingt, die Pflanzen durch Anwen-
dung ganz geringer Mengen von Wirkstoffen,
sogenannten Sensitizern, zu sensibilisieren, so
daß sie bei einer nachfolgenden Schaderreger—
infektion sofort und sehr stark mit hoher Ab-
wehrbereitschaft reagieren und als Ausdruck
dafür in verstärktem Maße Phytoalexine bilden,
wäre das sehr interessant.
 
Geboren 1946 im Westerzgebirge hat Karl-
heinz Seifert an der Martin-Luther-Universiv
tät Halle-Wittenberg Chemie studiert und
dort über „Gaschromatographische Unter—
suchungen an kristallinen Flüssigkeiten“
promoviert. Anschließend ging er an das
von Professor Kurt Mothes gegründete In-
stitut für Biochemie der Pflanzen in Halle
und beschäftigte sich dort mit der Isolie-
rung, Strukturaufklärung und Synthese von
bioaktiven Naturstoffen.
In der Arbeitsgruppe von Professor Sieg—
fried Johne begann er mit der Synthese von
pharmakologisch interessanten Lyserg-
säureverblndungen, worüber auch die Ha-
bilitation 1986 erfolgte.
1982 hielt sich Seifert zu einem For—
schungsaufenthalt an der Universität Zü-
rich bei Professor Manfred Hesse auf.
Im Januar 1992 erhielt er einen Ruf auf eine
C 3 Professur für Organische Chemie in
Bayreuth, die Professor Seifert wenig spä-
ter annahm.
  
Dieses Problem untersuchen wir an der Pflanze
Serradella, die nach der Infektion mit Sporen
eines pathogenen Pilzes das Phytoalexin Glab—
rldin bildet. Durch Applikation eines heterocyc-
Iischen Sensitizers konnte die Glabridinakku—
mulatlon drastisch verstärkt werden. Die Syn-




In aller gebotenen Bescheidenheit und da—
her ohne Wertung sollte ich Ihnen schließ—
lich noch sagen, daß wir eine ungewöhnli-
che Fakultät sind, ungewöhnlich nicht so
sehr deswegen, weil wir in einer sehr
seelenerquickenden Weise harmonisch zu—
sammenleben — dies findet man auch bei
anderen Fakultäten. Das Extraordinäre ist
darin zu sehen, daß diese Harmonie der Fa—
kultät in der Durchschaubarkeit ihrer Ent-
scheidungsstrukturen begründet liegt.
Professor Dr. Walter Schmitt Glaeser bei seinem lau—
nigen Grußwort der Rechts- und Wlnschaftswlssen
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Professor Dr. Günter Leugering (Angewandte Mathematik)
Steuerung ﬂexrbler Strukturen
i5) J
Günter Leugering, geb. 1963 inMannheim,
studierte Mathematik und theoretische
Physik in Frankfurt (Diplom in Mathematik
1980). 1984 promovierte er mit der finan—
ziellen und ideellen Unterstützung der bi-
schöflichen Studienstiftung Cusanuswerk,
nach einem Forschungsaufenthalt an der
Oregon State University, Corvallis OR, an
der Technischen Hochschule Darmstadt
im Gebiet der Steuerungstheorie partieller
Differential-und lntegrodifferentialgleichun-
gen. Dort habilitierte er sich im Jahre 1988
mit einer Habilitationsschrift zur Steuerung
von schwingenden viskoelastischen Fest-
körpern.
Von 1983-1986 bekleidete er eine Stelle als
wissenschaftlicher Mitarbeiter und von
1986-1989 eine Hochschulassistenten-
stelle am Fachbereich Mathematik der
Technischen Hochschule Darmstadt. ln
den Jahren 1987—1989 führte er auf Einla-
dung verschiedene Forschungsreisen
durch (MC Gill University Montreal CA
(1987), University of Wisconsin, Madison
WI (1987), Virginia Polytechnic Institut and
State University, Blacksburg VA (1989).
Im Frühsommer 1989 wurde ihm ein Hei-
senbergstipendium zugesprochen, das
ihm die Möglichkeit zu Forschung und
Lehre am Mathematics Department der
Georgetown University in Washington DC
bot, wo er von 1989-1992 insbesondere
mit John E. Lagnese über die Modellierung
und Steuerung elastischer Vielkörpersy-
steme arbeitete. Zum Juli 1992 wurde er
auf eine Fiebiger Professur für angewandte
Mathematik am Mathematischen Institut
der Universität Bayreuth berufen. 
   
 
Der Begriff der Steuerungstheorie (engl. con—
trol theory) leitet sich vom griechischen kyber—
netike (techne): „Steuermannskunst“ ab. Nor—
bert Wiener hat ihn mit Blick auf automatisch
rückgesteuerte (geregelte) und sich selbst or-
ganisierende Prozesse in seine Wortschöp—
fung „Kybernetik“ übertragen (— Synergetik).
Die Steuerung von Prozessen und deren opti-
male Ausgestaltung ist offensichtlich ein
Grundbedürfnis jeder technischen Realisie—
rung dynamischer Prozesse, das wissen—
schaftlichen Niederschlag in der Regelungs—
(Steuerungs- oder auch KontrolI-) theorie
findet.
Der mathematische Gegenstand dieser Theo-
rie ist die Relation von Eingabe und Ausgabe,
die durch mathematische Zustandsgleichun-
gen bestimmt wird (- input/output relation).
Diese Zustandsgleichungen können im Rah-
men der gewöhnlichen oder partiellen Differen—
tialgleichungen, jedoch auch der allgemeinen
Funktional— und Differenzengleichungen gege—
ben sein. Die Aufgabe besteht gewöhnlich
darin, die Ausgabe gewissen Gütekriterien zu
unterwerfen und die Eingabe unter Einhaltung
problemspezifischer Nebenbedingungen so zu
gestalten, daß der Ausgabe optimale Güte in
dem so definierten Sinne zukommt.
Im Gegensatz zum klassischen Paradigma der
qualitativen (Gleichgewichts)Theorie: „Kleine
Veränderungen in den Daten führen zu kleinen
Veränderungen in den Zuständen“ — dieses
Paradigma ist in der engl. Begriffsbildung:
„well-posedness“ mit großem Allelnvertre—
tungsanspruch im letzten Jahrhundert ange-
treten (—>Hadamard) — geht es dem ‚;Steuer-
mann“ um die Erzielung großer Veränderungen
mit möglichst kleiner Steuerlast. Der Steue—
rungstheorie kommt es zu, das „Herumtappen
unter den vorfindlichen Fällen“ durch eine sy-
stematische mathematische Analyse abzulö-
sen, die auf der einen Seite möglichst allge-
meine Prozeßklassen umfaßt, sich aber auf der
anderen Seite in der (konstitutiv notwendigen)
Abhebung von ihrem anwendungstechnischen
Hintergrund nicht in einem fragwürdigen ma—
thematischen Ästhetizismus verliert.
In diesem Sinne ist eine exemplarische Ent-
wicklung der Theorie ein- bzw. vorgezeichnet:
Fortsetzung Seite 15
Professor Dr. Volker Dose (Experimentalphysik)
Plasma-Wand-Wechselwirkung
Professor Dr. Volker Dose hat an den Universi—
täten Freiburg und Zürich Physik studiert und in
Zürich mit einer experimentellen Arbeit über
atomare Störprozesse bei Energien im Rönt—
genbereich promoviert. Im Anschluß an die
Promotion verbrachte er als Stipendiat des
Schweizerischen Nationalfonds ein Jahr am
Department of Applied Mathematics and
Theoretical Physics der Queen's Unviversity
Belfast. Die Habilitation erfolgte im Anschluß an
diesen Aufenthalt wiederum in Zürich.
Im August 1971 trat Dose in Würzburg die
Stelle eines wissenschaftlichen Rates und Pro—
fessors an. Er hat in Würzburg vierzehn Jahre
gearbeitet bis zum Wechsel nach Garching
1985 als wissenschaftliches Mitglied des Max—
Planck-Institutes für Plasmaphysik (lPP).
Nach den Regelungen des Vertrages zwischen
IPP und der Universität Bayreuth wurde Pro—
fessor Dose 1991 an die Universität Bayreuth
berufen. Seine wissenschaftliche Tätigkeit um—
faßt Arbeiten auf den Gebieten der Plasma—
Wand-Wechselwirkung, der Oberflächenphy—




Welche Berufe können Geisteswissenschaftler
ergreifen? Wie wird das Studium sinnvoll auf
das Berufsziel ausgerichtet? Welche Anforde-
rungen stellen sich und welche Schwierigkei-
ten sind zu erwarten? Welche Zusatzqualifika—
tionen werden angeboten? Antworten auf
diese Fragen hat eine Vortrags- und Informati-
onsreihe im Sommersemester versucht, die
die KultunNissenschaftliche Fakultät der Uni-
versität Bayreuth unter Leitung der Professo-
ren Dr. Franz Bosbach (Geschichte der Frühen
Neuzeit) und Dr. Wilhelm Vossenkuhl (Philoso-
phie) zum Thema „Berufsfeld Geisteswissen-
schaften“ veranstaltete. Der Fachvermittlungs-
dienst für besonders qualifizierte Fach- und
Führungskräfte Nürnberg (FVD) und das Ar—
beitsamt Bayreuth waren mit einer eigenen
Veranstaltungswoche ebenfalls beteiligt.
Hintergrund der Vortragsreihe war die Erkennt-
nis, daß in den Gesprächen, die die Professo-
ren täglich mit Studenten führen, es sich zeigt,
daß ein großer Teil von Ihnen zwarvage Berufs—
vorstellungen besitzt, aber weder über die Be—
rufsaussichten noch über die Anforderungen
oder über Alternativen informiert ist.
Bei vielen Studenten führt die mangelnde
Kenntnis beruflicher Optionen zu einer pessi—
mistischen Einstellung gegenüber dem Wert
der Studienabschlüsse, die Bereitschaft zu ei—
nem zügigen Studium und einem zeitigen Stu-
diumsabschluß wird dadurch erheblich ver-
mindert.
Dieser Entwicklung wollte das Projekt entge—
genwirken. Es bezweckte daher, den Studie—
renden aller Semester das den Geisteswissen-
schaftlern offen stehende Berufsfeld vorzustel-
len. Professor Bosbach: „Dahinter steht die
durch Erfahrung gestützte Annahme, daß früh—
zeitige Kenntnisse über ein Berufsziel und über
denWeg dorthin ein nicht zu unterschätzendes
Hilfsmittel sein können, den Studienverlauf
planvoller zu gestalten und letztlich auch zu
verkürzen.“
Steuerung ﬂexibler Strukturen
mathematische Modellierung eines konkreten
Problems aus der Praxis, problemspezifische
mathematische Analyse jenes Modells und
schließlich die Rücküberantwortung der Er-
gebnisse an den Anwendungskontext.
Dieser Kontext ist gewöhnlich vielschichtig,
und die Folie, auf der Mathematik zur Anwen-
dung kommt, ist nicht leicht zu orten. Als ein
konkreter Fall mag ein Beispiel aus der Raum-
fahrt dienen: Als das Hubee—Teleskop in der
Umlaufbahn in Betrieb genommen werden
sollte, gabes neben den bekannten Schwierig—
keiten mit dem Hohlspiegel erhebliche Pro-
bleme mit unerwünschten Schwingungen, die
durch Wärmespannungen hervorgerufen wor—
den waren. Die Aufgabe für die Techniker am
Boden bestand darin, durch geeignete Dreh—
bewegungen des Satellitenkörpers diese
Schwingungen auszusteuern. Dieser Vorfall
machte die unzureichende mathematische
Modellierung des Gesamtsystems und die
Grenzen einer darauf angewandten (sonst
überaus erfolgreichen) Regelungstechnik
deutlich.
Die Aufgabe, an deren Bewältigung G.Leuge-
ring, J.E.Lagnese (Georgetown University,
Washington DC) und E.J.P.G.Schmidt (McGill
University, Montreal CA) zusammen arbeiten,
besteht darin, das Problem einzubetten in eine
allgemeine Theorie der flexiblen interaktiven
Vielkörpersysteme (—>Kontinuumsmechanik),
in die globale wie lokale Bewegungen/Defor—
mationen sowie Temperatur- und u.a. magne-
toelastische Effekte einbezogen werden kön-
nen (—>Systeme hybrider partieller Differential-
gleichungen).
Darüber hinaus müssen praxisrelevante Steu—
erungsmechanismen mathematisch modelliert
(—>trusses, frames (Gittermaststäbe)) und in die
Analyse eingebracht werden (—>Energieab-
schätzungen, Spektralanalyse, Streutheorie).
Schließlich gilt es, die resultierenden Steuer—
ungsstrategien numerisch in Simulationen zu
realisieren (——>Finite-Elemente-Analysis, Algo—
rithmen).
Es ist offensichtlich, daß ein solch umfassen-
des Programm einer Iängerfristigen Entwick-
lung bedarf, deren Erträge dem Problem um
das Hubee-Telskop nicht unvermittelt und ins—
besondere nicht rechtzeitig zukommen konn-
ten (Das Problem wurde, der Not folgend, mit
ad hoc Verfahren zwischenzeitlich „ent—
schärft“). Dennoch wird es für vergleichbare
künftige Projekte von großer Bedeutung sein,
auf der qualitativen Seite tiefere Einsichten in
das Verhalten großer, sehr komplexer inter—
agierenden Systemen gewonnen, und quanti—
tativ numerische Verfahren zur aktiven Steue-
rung verfügbar gemacht zu haben.
Entscheidend ist, daß die Resultate in mathe-
matischen Sitzen ihren Niederschlag finden
und mithin vom Anwendungskontext prinzipiell
unabhängig sind, wiewohl sie dort ihren Aus-
gang nahmen. Dieser Umstand macht es mög-
lich, die Resultatezum Verständnis und zur Lö—
sung ganz anders gelagerter Probleme etwa in
der Robotik (—>rotierende Strukturen), der Ak—
kustik (—Schalldämpfung in komplexen Me—
dien), der Biologie (—>Ausbreitungsprobleme in
Nervenbahnen, Cochlea Dynamik (im menschl.
Ohr) und ihre Steuerung) und in der Chemie
(—+Oszillation von atomaren Verbänden) heran—
zuziehen.
Hierin unterscheidet sich die mathematische
Steuerungstheorie von der ingenieurwissen-
schaftlichen Regelungstechnik: in der Freiset—
zung von der Notwendigkeit des „vorliegenden
Falles“ ensteht — um es metaphorisch zu ver—
deutlichen — eine mathematische Theorie als
„Haus mit Fenster“ (nicht Elfenbeinturm) mit
Blick auf die Anwendung. Der Mathematiker
darfzwar das „Haus nicht verlassen“ abereben




Jürgen Martini, langjähriger wissenschaftlicher
Mitarbeiter an der Universität Bayreuth, und
seine Frau Helmi Martini-Honus sind die Über-
setzer des Jugendbuchs „Kariuki“, das im
Frühsommer mit dem deutschen Jugendlitera-
turpreis ausgezeichnet wurde. Das Buch
stammt von dem kenianischen Autor Meja
Mwangi und ist 1991 in der BAOBAB—Reihe
des Lamuv-Verlags erschienen. Die mit 1 5.000
DM dotierte Auszeichnung wird alljährlich vom
Bundesministerium für Jugend, Familie und
Gesundheit verliehen. Ein Teil der Preissumme
geht an die Übersetzer.
Kurz vor der Preisverleihung am 5. November
in Ravensburg besuchte Meja Mwangi mit sei—
nen deutschen Übersetzern Bayreuth und hielt
im lWALEWA-Haus einen Vortrag über die lite-
rarische Szene in seinem Heimatland.
Martini ist ein Spezialist für englischsprachige
afrikanische Literatur und war von 1984 bis
zumvergangenen Jahr in der Sprach— und Lite-
ratunNissenschaftlichen Fakultät tätig. Inzwi—
schen arbeitet er in Magdeburg. Zusammen
mit seiner Frau Helmi Martini-Honus hat er be—
reits mehrere afrikanische und philippinische
Romane sowie Kinder- und Jugendbücher ins
Deutsche übersetzt.
„Mit der Preisverleihung wird sicher auch die
Arbeit des Schweizer Kinderbuchfonds Dritte
Welt in Basel gewürdigt, der seit Jahren die
BAOBAB-Reihe finanziell unterstützt und die
Lektoratsarbeit leistet“, meinte der erfolgreiche
Ubersetzer nach Bekanntgabe des Preises in
Bayreuth. „Auch der kleine Lamuv-Verlag,“ so
Jürgen Martini weiter, „der sich engagiert der
Nord—Süd-Problematik annimmt, hat die Aus—
zeichnung verdient.“
In „Kariuki“ erzählt Meja Mwangi, der durch
mehrere, auch ins Deutsche übertragene Ro-
mane bekannt geworden ist, die Geschichte
von Kariuki und seinem weißen Freund Nigel,
dem Enkel des Großgrundbesitzers. Die Ge-
schichte spielt während der Zeit der Befrei-
ungskämpfe gegen die britische Kolonialmacht
in Kenia.
 
„Es gibt meines Wissens kein Verzeichnis
der nichtverzeichneten Literatur“ ‘
Dr. Günter Frank, TH Ilmenau, bei einem
Pressereferenten-Treffen in Kassel mit





Der Bayreuther Student Nico Dick ist für seine
besonderen musikalischen Leistungen der
Kulturförderpreis der Stadt Marktredwitz verlie—
hen worden. Nico Dick, Student für das Lehr—
amt an Grundschulen mit dem Hauptfach Mu-
sik und Hilfskraft im Fach Musikwissenschaft,
erhielt den Preis im April bei einer öffentlichen
Feierstunde von der Marktredwitzer Oberbür-
germeisterin Dr. B. Seelbinder.
 
SPEKTRUM 16
Jahrestagung der Gesellschaft für neue englische Literatur
Neue Form der Oralität
1988 war die Universität Bayreuth erstmals
Gastgeber der Jahrestagung deutscher Angli—
sten mit Spezialisierung in Commonwealth
Language and Literature, wie die damaligeTer-
minologie lautete. Diese Konferenz über „Cre-
ative Tension between Indigenous and Metro-
politan Cultures“, an der Autoren wie der keni—
anische Romancier Ngugi wa Thiongo, der
Guyanese Wilson Harris und der australische
AboriginaI—Autor Mudrooroo Nyoongha teil—
nahmen, hat in der Entwicklung des kritischen
Diskurses über die neuen englischen Literatu—
ren eine festen Platz gefunden.1983 konnte
diese Konferenz zusammen mit einer komple-
mentär veranstalteten Tagung über Jugendli-
teratur noch im Iwalewa—Haus durchgeführt
werden. In der Zwischenzeit ist die Gesell—
schaft für das Studium der neuen englisch—
sprachigen Literaturen GNEL gegründet wor-
den, in deren Auftrag die Konferenz durchge-
führt wurde. 1992 kamen Mitte Juni über 200
Teilnehmer aus 30 Ländern nach Bayreuth.
Das Tagungsthema „Defining New ldioms and
Alternative Forms of Expression“ wurde aus
der Arbeit und den bisherigen Erkenntnissen
des Teilprojekts C 6 des SFB 214 Identität in
Afrika entwickelt. Im Rahmen des SFB-Teilpro-
jekts hatte sich erwiesen, daß die wesentliche
kulturellen Aktivitäten heute in neuen Formen
der Oralität stattfinden, also jenseits der
Schrift- und Buchkultur — also auch jenseits
dessen, was die sprach— und Iiteraturwissen-
schaftlichen Disziplinen herkömmlichervveise
als ihr Metier ansehen. Mit dieser Konferenz
bot sich die Gelegenheit, den Themenkomplex
Schriftlichkeit/Mündlichkeit und Lektüre/Per-
formance in einem umfassenden Kontext post-
koIoniaIer Kulturen zu diskutieren. Mit einer
möglichst breiten Streuung von Beispielen aus
der kulturellen Praxis wurde der Boden bereitet
für eine weiterführende Theoriediskussion und
vor allem auch fachdisziplinäre Grundsatzdis—
kussion. Hier ist besonders den Kolleginnen
und Kollegen aus Afrikazu danken, die mit ein—
drucksvollen Demonstrationen von Perfor-
mance — und kulturellen Animationspraktiken
dargelegt haben, wie wichtig für eine moderne,
den sozialen Wandel kritisch-konstruktiv be—
gleitende Literaturwissenschaft die Öffnung zu
den mündlichen Kommunikationsformen ist.
Wissenschaftliche Kongresse haben immer
eine Vielzahl von Zielsetzungen und daraus re-
sultierend eine Vielfalt der Methoden. Bei Kon-
ferenzen der GNEL, die sich zugute hält, Stu-
dierende und Postgraduierte in die wissen—
schaftliche Debatte mit einzubeziehen, ist ei—
nes der Ziele, auch für „Initianden“ eine Platt—
form bereitzustellen, d.h. eine Reihe von Paral—
lelsitzungen mit Einzelvorträgen anzubieten.
Um nur zwei Beispiele zu nennen: Gabi Große
Perdekamp, in der Schlußphase ihrer Magi—
 
Ken Saro—Wiwa — Nigeria
Foto: Peter Stummer, München
sterarbeit in München, und Martin Rohmer,
Doktorand in Bayreuth, haben mit ihren Vorträ—
gen zum Theater in Südafrika und zur Inszenie—
 
Künstler, die an der Konferenz teil-
nahmen:
Dennis Brutus, Südafrika/USABekannt
durch Gedichtsammlungen (Letters to
Martha), Gefangener auf Robben Island,
Exil in England und USA, Professor in Pitts-
burgh
Bole Butake, KamerunProf. an der Univer—
site deYaounde, Autor vonTheaterstücken
(5), Gedichtsammlungen, Regisseur und
Leiter der englischsprachigen Theater—
gruppe der Universität
Stephen Chifunyise, SimbabweAutor, Re—
gisseur von zahlreichen Theaterstücken,
Organisator von zahlreichen community
theatre Projekten, Hörspielautor und Pro-
duzent
David Dabydeen, England/GuyanaAutor
von mehreren Gedichtsammlungen, Kul-
turkritischen Arbeiten über Darstellung der
Schwarzen in bildender Kunst und Literatur
(Hogarth's Blacks), Commonwealth Poetry
Prize, 1991 erschien der Roman „The In—
tended“, hervorragender Vertreter von
„Black British Literature“
Hansel Eyoh, Kamerunlnitiator von Ent—
wicklungstheaterinitiativen, Regisseur und
Autor von mehreren Stücken, Deutsch-
landtournee mit Kindertheatertruppe 1990
Geoff Goodfellow, AustralienArbeiterpoet,
mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. „No
Collars No Cuffs“ (86) „Bow Tie & Tails“, 
„No Ticket No Start“, zahlreiche Kurzge-
schichten, Performance-Dichter, der in Ge-
fängnissen auftritt.
Darrelyn Gunzburg, AustralienRegieassi—
stenz, Mitarbeit in verschiedenen Funktio-
nen bei zahlreichen australischen Filmen, 6
Theaterstücke und Hörspiele, über zweite
Generation Immigranten
Smaro Kambourelli, KanadaAutorin von
zahlreichen Kurzgeschichten, ein Roman
steht kurz vor dem Abschluß
Robert Kroetsch, Kanadaderzeit einer der
bekanntesten Romanciers Kanadas
Jack Mapanje, Malawimehrere Gedicht-
bände (Of Chameleon and Gods) Leiter der
Englischabteilung am Chancellorl College
bis zu seiner Verhaftung 1987. Uber drei
Jahre in Haft ohne Anklage oder Gerichts-
verfahren
Don Mattera, Südafrikaeinst Führer einer
Jugendbande, politischer Aktivist, heute
Journalist, Autor von „Azanian Love Song"
(Gedichte) und der Autobiographie „Gone
with the Twighlight“
Mustafa Matura, England/TrinidadAutor
von Theaterstücken „Play Mas“,Rum an
Coca Cola“, „Welcome home“, „Jacko“
wurden u. a. am Royal Court Theatre auf-
geführt. Matura befaßt sich mit Situationen
der Immigranten in London.
Zakes Mda, Südafrika/LesothoLyriker,
Dramatiker, Regisseur, Initiator des Mar-
thoIi Travelling Theatre in Lesotho. Theater-
stücke wie „Sing for the Fatherland“ in Süd—
afrika verboten.
Kim Morrissey, KanadaLyriksamlungen
„Poems for Men who Dream of Lolita“, Hör-
spiele und Bühnenstücke, „Dora“, „A
Chase of Hysterie“ wurde in Kanada, USA
und BBC 3 gesendet
Khalid aI Mubarak, SudanJournalist und
Autor von Hörspielen und Bühnenstücken
in Englisch und Arabisch. Leiter der Abtei—
lung TheatenNissenschaften in Khartoum,
heute Exil in England. Preis der Deutschen
Welle für „The Desert Crocodile“.
Femi Osofisan, NigeriaLyriker, Dramatiker,
Regisseur, Leiter der Theaterabteilung an
der Universität Ibadan. Autorvon „Oriki fora
Grasshopper“, „Another Raft“, „Once Upon
a Robber“, neben Wole Soyinka der meist—
gespielte Dramatiker Nigerias.
Ken Saro-Wiwa, NigeriaAutor von Roma—
nen und Kurzgeschichten in „rotten Eng-
Iish“, (Soza Boy), Regisseur und Autor von
mehreren Femseh— und Radioserien. En—
gagiert im Kampf gegen die Umweltzerstö-
rung in den Ölfeldern im Nigeriadelta.
Olive Senior, Jamaikalange Zeit Chefreda-
keurin von „Jamaica Journal“, Kurzge-
schichten, Erzählungen (The ArrivaI of the
Snake Women), Lyrik. Ausbildung als So—
ziologin. 1991 erschien „Working Miracles:
Women's Lives in the Caribbean“  
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rung von Soyinka einen respektablen Beitrag
zum wissenschaftlichen Ertrag der Tagung ge-
leistet. Auf der anderen Seite ist bei früheren
Tagungen kritisch angemerkt worden, daß die
eingeladenen Autoren eigentlich nur als „Be—
gleitgrün“ zu den akademischen Debatten miß-
braucht worden seien. Bei der Bayreuther Ta-
gung ist nun mit großem Erfolg eine Art Reiß-
verschlußsystem praktiziert worden, bei dem
die Autoren z.B. als Vorsitzende der Fachsit-
zungen in die akademische Diskussion direkt
mit einbezogen wurden. Zum anderen wurden
in den Plenumsveranstaltungen die fruchtbare
Konfrontation von Autoren und deren akade-
mischen Kritikern inszeniert. Außerdem ist in
Bayreuth die sonst übliche regionale Gliede-
rung bewußt aufgebrochen worden. Anstelle
von Einzelsitzungen zu Kanada, Australien, Ni-
geria sind die Vertreter der verschiedenen Re-
gionen in themenorientierten Forumsdiskus-
sionen zusammengebracht worden. Damit
wurde der Aspekt der Interkulturalität beson-
ders betont. Während die Argumentatione-
muster der postkolonialen lnterkulturalitätsde-
batten normalerweise auf die Nord-Süd—Bezie-
hungen, auf das Dominanzverhältnis der Me-
tropole zu den sogenannten Peripherien fest-
gelegt ist, wurden hier die interkulturellen Quer—
beziehungen betont.
Der aus Jamaika stammende britische Drama-
tiker und Regisseur Albie James, die Australie-
rin Darrylene Gunzburg, Tochter jüdischer Im-
migranten, der aus einer kleinen Ethnie des
englischsprachigen Teils des übenNiegend
französischsprachigen Kameruns stammende
Bole Butake beschrieben ihre jeweilige Mulit-
kulturalität und wie sie sie in ihrer Theaterpraxis
umsetzen. Aus der Ähnlichkeit, aber auch der
Unterschiedlichkeit multikultureller Befindlich-
keiten in Europa, Australien, Afrika entspann
sich mit den Interventionen von Teilnehmern
aus Indien, Südafrika, der Karibik und Kanada
eine Grundsatzdiskussion über Inter- und Mul-
ti- oder PIuri-Kulturalität.
Robert Kroetsch, renommierter kanadischer
Romancier und Lyriker hat seinen Besuch in
Bayreuth dazu benutzt, im Ziegenfelder Tal die
Mühle aufzusuchen, die sein Urgroßvater be—
trieben hatte, ehe er 1841 nach Kanada aus—
wanderte. Als Ausweis seiner lnterkulturaltität
hat Robert Kroetsch seine „dokumentarische
Lyrik“ vorgetragen, in der er die Aufzeichnun—
gen eben dieses Urgroßvaters mit seinen Visio-




Der südafrikanische Autor Don Mattera, Tu—
cholsky—Preis-Träger des schwedischen
Schriftstellerverbandes, hat in seiner Eröff—
nungsansprache über„Die Funktion der Litera-
tur in Umbruchsituationen“ weit über die aktu-
elle Situation in seiner Heimat hingewiesen und
mit seinem Plädoyerfür eine Rehumanisierung,
die von den Humanisten — sprich Schriftstel-
lern und Intellektuellen — vorangetrieben wer-
den müsse, eine globale Perspektive aufge-
zeigt, in die er auch den Umbruch in Ost— und
Mitteleuropa einbezog. Bereits am Vorabend
derTagung hatte Don Mattera bei einem infor—
mellen „warming up“ im lwalewa-Haus zusam-
men mit dem australischen Arbeiterpoeten Ge-
off Goodfellow und dem Nigerianer Femi Osofi—
 
Sponsoring
Man hat sich dran gewöhnt: Zu einer inter-
nationalen Tagung gehören natürlich auch
internationale Gäste, die dem Ereignis
Glanz verleihen oder aber bei dem einen
oder anderen Beobachter besonderes ln-
teresse wecken. Deutlich wird dabei aller—
dings nicht, welch organisatorischer und fi-
nanzieller Aufwand vonnöten ist, die Reisen
der Konferenzteilnehmer ins ferne Bayreuth
zu organisieren. Das Kostenvolumen be—
wegte sich im übrigen bei rund 100.000
Mark. PD Dr. Eckhard Breitinger, der die
Jahreskonferenz der Gesellschaft für die
neuen englischsprachigen Literaturen or-
ganisierte, hat dies zusammengestellt und
ist dabei auf eine ganze Reihe verschiede—
ner „Sponsoren“ gekommen.
So finanzierte die Deutsche Stiftung für In-
ternationale Entwicklung (DSE) drei Teil-
nehmer aus Nigeria, Kamerun und Malawi.
Die Reisen vier weiterer Afrikaner wurde
vom Bundespresseamt unterstützt. Das
Australian Art Council übernahm die Reise-
kosten ihrer eigenen Landsleute, die Kana-
dische Botschaft die der Gäste aus dem
ebenso fernen Kanada. Der Ausschuß für
Entwicklungsbezogene Bildung der Evan- 
— universitär
gelischen Kirche „sponsorte“ die Reise ei-
nes Teilnehmers aus Tansania, das British
Council setzte Mittel für drei Konferenzteil-
nehmer aus dem Vereinten Königreich ein,
aus dem Osteuropaprogramm des Deut-
schen Akademischen Austauschdienstes
(DAAD) wurden jeweils drei Teilnehmer aus
St. Petersburg und aus Moskau finanziert
und über das DAAD—Wissenschaftler- Aus-
tauschprogramm kamen ein Kubaner und
ein Teilnehmer aus Simbabwe nach Bay—
reuth. Der Universitätsverein schließlich
übernahm die Reisekosten für eine Teilneh—
merin aus Jamaika, aus Mitteln des Son-
derforschungsbereichs „Identität in Afrika“
wurden die Reisen von sechs afrikanischen
Gästen finanziert und die Fakultät für
Sprach- und LiteratunNissenschaften gibt
Mittel für drei Konferenzteilnehmer aus der
CSFR.
Dennoch, so Eckhard Breitinger, bleiben
Deckungslücken, da mehrere Fördereror-
ganisationen nicht die vollen Kosten über—
nehmen, sondern vom Veranstalter erwar—
ten, für die Aufenthaltskosten, eventuelles
Honorar etc. selber aufzukommen.  
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Geoff Goodfellow — Australien
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Dennis Brutus - Südafrika



















David Dabydeen — Guyana/Großbritannien
Foto: Peter Stummer, München
  
san eine Atmosphäre geschaffen, in der die
Ernsthaftigkeit der Aussagen mit der Sponta—
neität und Gefälligkeit der Darbietung meister—
haft verknüpft wurde. In den folgenden Lesun—
gen und den Forumsdiskussionen ist es gelun-
gen, diese Atmosphäre zu festigen.
 
Szenenbeifall
Insbesondere das Forum über Theater und
Performance als Instrument sozialer Entwick-
lung „Reachlng Outt0 the People — Alternative
Forms of Drama and Theatre“ hat die Tagungs—
teilnehmer zu Szenenbeifail und stürmischem
Schlußapplaus hingerissen, was ja für wissen-
schaftliche Tagungen nicht unbedingt selbst—
verständlich ist. Unter der meisterhaften Lei-
tung von Hansel Eyoh aus Kamerun als Master
of Ceremonies haben Stephen Chifunyise aus
Simbabwe, Penina Mlama aus Tansania, Chri—
stopher Kamlongera aus Malawi, Zakes Mda
aus Lesotho und Oga Abah und Olu Obafemi
aus Nigeria das Publikum mit Tanz und Gesang
in ihre Demonstrationen mit einbezogen und so
einen nachhaltigen Eindruck von der Wir—
kungsweise der neuen Oralität vermittelt.
In ähnlicher Weise ist es auch in dem letzten
Forum der Tagung zu „Gender and Alternative
Forms of Expression“ Olive Senior aus Ja-
maika, Darrelyn Gunzburg aus Australien, Kim
Morressey aus Kanada und Moreblessings
Chitauro aus Simbabwe gelungen, die Frauen-
problematik in kreativen und kritischen Beiträ-
gen zu konkretisieren. Nalova Lyonga aus Ka-
merun hatte die sicherlich nicht einfache Auf-
gabe, nach den Präsentationen der Autorinnen
eine theorieorientierte Zusammenfassung und
eine Ausblick zu liefern. Auch dieses ist mei-
sterhaft gelungen.
Erstmals mit Osteuropäern
Erstmals haben an einer Tagung der GNEL
Wissenschaftler des Maxim Gorki Instituts für
Weltliteratur in Moskau, von der Universität St.
Petersburg, von Universitäten in Ungarn, Polen
und der CSFR teilgenommen. Bei den extrem
schlechten Telefon-, Fax— und Postverbindun—
gen nach Rußland bedurfte es erheblicher An—
strengungen, um die Teilnahme der russischen
Kolleginnen und Kollegen möglich zu machen,
aberes war auch zugleich eine besondere Her-
ausforderung den Ruf der Universität Bayreuth
als Brücke nach Osten zu festigen.
Die Tagung war dem Andenken an Professor
Edith lhekweazu gewidmet, die bei einem Ver—
kehrsunfall in Nigeria ums Leben gekommen
ist. Edith lhekweazu, Professor für Germanistik
an der University of Nigeria in Nsukka, war eine
der wichtigen Mittlerpersönlichkeiten zwischen
Deutschland und Afrika, zwischen den Kultu-
ren und Literaturen des Südens und des Nor-
dens. Sie war sowohl im Afrikaschwerpunkt
wie auch in der interkulturellen Germanistik an
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Goodfellow, der sich als „poet for hire“ bezeichnet, lebt
im australischen Adelaide und nahm im Sommer an der





Russisch lernen und die frischgewonnenen
Sprachkenntnisse gleich in die Praxis umset—
zen, diese glückliche Konstellation nutzten An-
fang Juli Bayreuther Sprachstudenten in Zu—
sammenhang mit dem Erholungsbesuch von
„Tschernobyl-Kindern“ in Bayreuth. Die 28 Kin—
der im Alter von 8 bis 16 Jahren stammten alle
aus der durch die Reaktorkatastrophe belaste-
ten Regionen in der Ukraine und unternahmen
— organisiert und getragen vom Lions—Club
Bayreuth—Thiergarten — bis zum 19. Juli zahl-
reiche Aktivitäten wie Ausflüge in die nähere
Umgebung.
Um über die dabei entstehenden Verständi-
gungsschwierigkeiten hinwegzuhelfen, hatten
sich einige Studenten des Sprachenzentrums
der Universität Bayreuth bereitgefunden, an
einer Art erlebnisorientierten Sprachübung teil-
zunehmen. Sie fungieren dabei als Dolmet—
scher und hatten unter der Leitung der Rus-
sisch-Lektorin Elena Panassenko zum ersten-
mal hautnah die Möglichkeit, das erlernte Rus-
sisch praktisch umzusetzen.
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Vorbereitung auf ein Berufsleben in Europa: Mikrobiologie
Mit Mikrobiologie haben sich in der Woche
nach Pfingsten fünf Tage lang insgesamt 20
wissenshungrige Schüler von Gymnasien zwi-
schen Coburg und Nürnberg sowie zwischen
Bamberg und Marktredwitz beschäftigt. Anlaß
ist das traditionell jährlich in dieser Woche an—
gesiedelte Bayreuther Universitätskolleg, das
Schülerinnen und Schülern der Oberstufe der
Gymnasien Gelegenheit geben soll, die Arbeit
und das Zusammenleben an der Universität
kennenzulernen. Die veranstaltende Universi-
tät, unterstützt vom Universitätsverein Bay-
reuth und die Europäische Akademie Bayern,
tragen für die Schüler die Kosten für Fahrt, Un-
terkunft und Verpflegung.
Im Untertitel des diesjährigen Universitätskol—
legs stand „Vorbereitung auf ein Berufsleben in
Europa“ und dies deswegen, weil die zuneh—
mende europäische Integration und die Wah-
rung der Position Europas in der Weit auch von
den Biologen die Bereitschaft und die Kompe-
tenz verlangen, weltweit Probleme aufzugrei-
fen und zu lösen. Die Mikrobiologie ist neben
Botanik und Zoologie eine der drei Hauptsäu-
Ien der Biologie. Mikrobiologische Arbeitsrich—
tungen sind in den unterschiedlichsten Studi-
enfächern vertreten, wie z. B. in der Human-
und der Tiermedizin (Krankheitserreger, Anti-
biotika—Produzenten), der Lebensmitteltech-
nologie (Herstellung von Käse, Bier, Wein,
Fruchsäften etc), der Biotechnologie (Herstel—
lung organischer Säuren, Vitaminen, Steroiden
etc.) und im Bereich der Sanierung von Boden,
Wasser und Luft, wenn es um den Abbau von
 
Professor Meyer (links) im Labor der Mikrobiologie mit den oberfränkischen Kollegiaten.
Chlorkohlenwasserstoffen, lndustrieabfällen,
Pestiziden und ähnlichem geht.
Zu den vielfältigen Arbeitsgebieten der Mikro—
biologie gehören Systematik, Stoffwechsel-
physiologie, Molekularbiologie und Biochemie
der Mikroorganismen sowie auch Ökologische
Arbeiten und Phytopathologie. In Vorlesung
Musiktheater-Management —— europäisch
Im Beisein führender Repräsentanten des Mu—
siktheaters aus zwölf Ländern Europas ist am
26. Mai im Prager Ständetheater die Europäi-
sche Musiktheaterakademie gegründet wor-
den, an der das Forschungsinstitut für Musik—
theater der Universität Bayreuth beteiligt ist.
Außerdem tragen vergleichbare Institute aus
Estland, Österreich und derTschechoslowakei
die Akademie, zu deren Befürwortern Wolf-




Bei der Mitgliederversammlung in Prag wurde
Professor Dr. Sieghard Döhring, der Leiter des
Thurnauer Forschungsinstituts, zu einem der
beiden Vizepräsidenten gewählt. Zur General-
sekretärin wurde Christiane Zentgraf, Mitarbei-
terin des Forschungsinstituts in Thurnau, nomi—
niert, die bereits die Akademiegründung
hauptverantwortlich organisiert hatte. Der Sitz
der Europäischen Zentrale ist in Thurnau.
im Zeichen des Umbruchs in Europa versteht
sich die Akademie als eine Institution zur Völ-
kerverständigung, die im Bereich des Musik—
theaters in Europa die Entfaltung der Kulturen,
insbesondere auch im ländlichen Raum, unter—
stützt und den Kulturaustausch unter Wahrung
der nationalen und regionalen Vielfalt fördert.
Weiterbildung
Weil im Musiktheaterbetrieb die Kontaktauf—
nahme und der Erfahrungsaustausch mit Wis-
senschaftlern und Praktikern, die interdiszipli—
näre Vermittlung von Spezialkenntnissen und
Qualifikationen sowie die Vermittlung und der
Austausch von Fachkräften in Wissenschaft
und Praxis als vordringliche Aufgaben erkannt
sind, soll das erste Akademie—Projekt auch der
beruflichen Weiterbildung und der Förderung
von Innovation gelten: Ein auf drei Jahre ange—
legter Musiktheater—Management-Kurs, der im
Haibjahresabstand mit unterschiedlichen The—
menblöcken in Thurnau, Wien, Dresden, Prag
und Tartu stattfinden wird. Referenten sind in-
ternationale Spezialisten aus Wissenschaft
und Praxis. Der erste Kursabschnitt beginnt auf
Schloß Thurnau vom 5. bis zum 9. Dezember
und richtet sich vorrangig an Kulturpolitiker und
Theaterleiter aus den neuen Bundesländern
und aus den osteuropäischen Staaten.
Foto: Kühner
und Praktika wurde den acht Schülerinnen und
zwölf Schülern an ausgewählten Beispielen




Die Universität Bayreuth hat zusammen mit
den Universitäten Erlangen—Nürnberg, Re—
gensburg undWürzburg einen außerordentlich
leistungsfähigen Vektorrechner vom Typ
CRAY Y—MP/EL erhalten. Vektorrechner sind
Computer, deren Prozessoren parallel ar—
beiten.
Der Rechner, der Ende Mai im Rechenzentrum
der Universität Bayreuth installiert wurde, er—
reicht bei optimalen Programmen eine Lei-
stung von maximal 133 Millionen Gleitkomma—
Operationen pro Sekunde und ist mit 256 Me-
gabyte Hauptspeicher, das sind 256 Millionen
Zeichen, sowie knapp 11 Gigabyte Platten-
speicher (11 Milliarden Zeichen) ausgestattet.
Dieser Rechner wird in enger Kooperation mit
seinem „großen Bruder“, dem Bayerischen
Höchstleistungsrechner CRAY Y-MP/464, am
Leibnitzrechenzentrum in München betrieben,
an dessen Nutzung die Bayreuther Wissen-
schaftler einen erklecklichen Anteil haben.
Der neue Rechner dient vor allem der Pro-
grammentwicklung, der Durchführung klei-
nerer und mittelgroßer Berechnungen (nach
den Maßstäben von Höchstleistungsrechnern)
sowie der graphischen Aufbereitung von Er-
gebnissen, für deren Übertragung als Bild das
Kommunikationsnetz zu Ieistungsschwach ist.
Umfangreiche Berechnungen sollen weiterhin
durchgeführt werden.
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Zum siebtenmal gab’s das Bayreuther Historische Kolloquium — Thema:
Vor allem im Zusammenhang mit der Diskus—
sion um die in jüngster Zeit zu einem „großen“
historischen Thema avancierten Hexenverfol-
gungen des Spätmittelalters und der Frühen
Neuzeit wird die Inquisition in der Öffentlichkeit
nicht selten im Bild des brennenden Scheiter-
haufens gleichsam als Verkörperung von Into-
leranz und Repression Andersdenkender be-
urteilt, in vielen Fällen sicher zu Recht.
Doch nicht die Inquisition in ihrer behördenmä-
Bigen Organisiertheit, wie sie erst seit dem 21.
Juli i542 von Papst Paul lll. offiziell eingerichtet
wurde, sondern vielmehr ihre noch wenig er—
forschten Anfänge waren Gegenstand des
diesjährigen, inzwischen VIlI. Bayreuther Histo—
rischen Kolloquiums, das von Professor Dr.
Peter Segl (Lehrstuhl für Mittelalterliche Ge-
schichte und Historische Hilfswissenschaften)
am 29. und 30. Mai 1992 mit der finanziellen
Unterstützung des Bayreuther Universitätsver-
eins unter dem Vorsitz von Landgerichtspräsi—
dent a.D. Dr. Erwin Benderveranstaltet werden
konnte.
Die Eröffnung der von Historikern, Juristen und
Religionswissenschaftlern getragenen Tagung
sprach der Vizepräsident der Universität Bay—
reuth, Professor Dr. Werner Röcke, der anre—
gende Fragestellungen aus seiner eigenen lite-
ratunNissenschaftlichen Arbeit mit den vor al-
lem auch Ketzerei seelsorgerisch bekämpfen-
den Predigten des im 13. Jahrhundert über die
Grenzen des Reiches hinaus berühmten Fran-
ziskaners Berthold von Regensburg aufwarf.
Nach der Begrüßung der Referenten und Teil—
nehmer des Kolloquiums — darunter der in
Fachkreisen international und seit dem Er-
scheinen seiner Ketzergeschichte des Mittelal-
ters als‘Taschenbuch auch einer breiten deut—
schen Offentlichkeit bekannte englische Histo—
riker Malcolm D. Lambert — gab Professor
Segl eine zeitlich das gesamte Mittelalter in den
Blick nehmende Einführung in den zu allen Zei—
ten, besonders auch in innerkirchlichen Krei-
sen, kontrovers diskutieren Umgang der mittel-
alterlichen Kirche mit ihren Dissidenten, zuge-
spitzt auf die zentrale Frage, seit wann genau
man vom Ketzerverfahren per inquisitionem
reden könne.
Die Inquisition im mittelalterlichen Europa
 
Rechtshistorische Annäherung
Dieser Fragestellung näherte sich der Würz—
burger Kirchenrechtler, Professor Dr. Winfried
Trusen, aus rechtshistorischer Sicht, indem er
die Anfänge des Inquisitionsprozesses unter
Papst Innocenz lII. erläuterte und seine Ausbil-
dung hin zum Ketzerverfahren aufzeigte. Pro—
fessor Trusen betonte, daß das Verfahren per
inquisitionem, also die Aufdeckung von Straf-
tatbeständen von Amts wegen, von Innocenz
lll. in das kanonische Prozeßwesen eingeführt
wurde, nicht zum Zweck der Ketzerbekämp-
fung, sondern in erster Linie, um gegen pflicht-
a
      
Seit wann kann oder muß man von Ketzerverfahren reden? — Professor Segl bei seinen einführen-
den und eingrenzenden Bemerkungen.
vergessene Kleriker und Bischöfe besser vor-
gehen zu können, denen durch das auf An-
klage basierende Akkusations- und lnfamati-
onsverfahren nicht beizukommen war.
Aus diesem innocentianischen Inquisitionsver-
fahren entwickelte sich dann in der Folgezeit
die spezifische Ketzerinquisition heraus, die
dadurch gekennzeichnet ist, daß zu der Offizi—
almaxime als der Pflicht, von Amts wegen (ex
officio) einen Prozeß einzuleiten, die sog. ln—
struktionsmaxime hinzutrat, also die Pflicht der
obrigkeitlichen Organe, sich selbst über Tatsa-
chen und Wahrheiten ein Bild zu machen, sich
zu instruieren.
Diese Entwicklung vom Inquisitionsverfahren
zur inquisito haereticae pravitatis hat mit der in
der DekretaleAd abo/endam 1 184 von Kaiser
Friedrich I. und Papst Lucius III. bekräftigten
Zusammenarbeit in der Ketzerbekämpfung ih-
ren politischen Anfang genommen und mit der
kirchlichen Legitimation der Folter durch Papst
Innocenz lV. in Ad extirpanda 1252 ihren for-
malen Abschluß gefunden.
Die nachfolgenden Referate versuchten, die für
diese Entwicklung entscheidenden Etappen
durch die Beschreibung der historischen
Sachverhalte für die einzelnen europäischen
Länder zu erhellen. Dabei galt das besondere
Interesse von Prof. Dr. Lothar Kolmer (Salz-
burg) der Inquisition in Frankreich, dasjenige
von Prof. Dr. Helmut G. Walther (Kiel) der
päpstlichen Ketzerverfolgung im Kirchenstaat
und gegenüber den Iombardischen Kommu—
nen. Prof. Dr. Dietrich Kurze (Berlin) wandte
sich Deutschland zu, Prof. Dr. Alexander Pat-
schovsky (Konstanz) untersuchte die Häresie—
verfolgung in Böhmen und Dr. Ludwig Vones
(Köln) diejenige in Spanien, während sich -Iast
but not Ieast- das Referat von Prof. Dr. Hans-
Eberhard Hilpert (Passau) mit der Frage be-
schäftigte, warum die Inquisition in England
kaum in Erscheinung getreten war.
Dschungelkrieg
Im Hinblick auf die kontinentaleuropäischen
Länder überraschte die Teilnehmer des Kollo-
quiums ein Ergebnis in ganz besonderer
Weise: es sind alle Referenten für die einzelnen
von ihnen erforschten Territorien zu dem
Schluß gekommen, daß sich die Inquisition
nicht zuletzt deshalb so schnell in der Ketzer-
bekämpfung durchgesetzt hat, weil sie poli-
tisch instrumentalisiert und zur Sicherung von
Herrschaftsansprüchen eingesetzt werden
konnte. Diese These, die von Professor Pat-
schovsky auf die einprägsame Formel -Inquisi—
tion als „Instrument im politischen Dschun-
gelkrieg"— gebracht worden ist, wird wohl die
Ketzergeschichtsforschung in nächster Zeit
noch nachhaltig beschäftigen.
Einen Ausblick auf das 20. Jahrhundert gab im
öffentlichen Abendvortrag der Augsburger Or-
dinarius für Mittelalterliche Geschichte, Profes—
sor Dr. Bernhard Schimmelpfennlg, der, von
George On/vell angeregt, in der mittelalterlichen
Inquisition, „Des großen Bruders Großmutter“
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The proof of the pudding is in the eating
„Probieren geht über Studieren“, sagen die
Deutschen. Die Engländer meinen dasselbe,
wenn sie sagen, „The proof of the pudding is in
the eating“. Davon konnten sich auch Dozen-
ten und Studenten der Universität Bayreuth an
einem Wochenende Anfang Juli überzeugen.
Angetan mit T-shirts eines bekannten lokalen
Kultur-Sponsors und mit schwerem audiovisu-
ellem Gerät bewaffnet, schwärmten Studenten
des Sprachenzentrums (Eszett) der Universität
an der Autobahn-Tankstelle Sophienberg wie
weiland die Raubritter aus, um von ausländi-
schen Reisenden Tribut einzufordern. Jeder
Autofahrer, der als Ausländer zu erkennen war,
wurde einer hochnotpeinlichen Befragung un-
terzogen — in der jeweiligen Fremdsprache,
versteht sich.
Vor laufenden Videokameras galt es, Fragen zu
beantworten: „Woher kommen Sie? Wohin
fahren Sie? Verbinden Sie etwas mit dem Na-
men Bayreuth? Welche Eindrücke von
Deutschland haben Sie bekommen? Hat sich
Deutschland — verglichen mit früheren Besu—
chen — gewandelt?“
Das Eszett—Praktikum — die Studenten erhal-
ten hier Gelegenheit, im Unterricht Gelerntes
an der rauhen Wirklichkeit zu messen — war
nach Auskunft von Eszett-Geschäftsführer Dr.
Udo O.H. Jung ein voller Erfolg. Insgesamt
sechs Fremdsprachen waren bei dieser ersten
Aktion vertreten.
Was die Fernsehzuschauer erst am Abend er-
fuhren, die Studenten erlebten es hautnah: den
Ferienbeginn in zahlreichen Ländern Nord—
deutschlands Skandinaviens und Osteuropas
sowie einen entsprechend starken Fahrzeug—
strom in Richtung Nürnberg. Die studentische
Statistik ergibt für Sophienberg (West) ein ganz
aufschlußreiches Bild. Gesichtet und registriert
wurden: l4 polnische, 5 italienische, 3 nieder-
ländische und spanische, 2 griechische und 2
dänische Fahrzeuge. Englische, finnische,
Die Inquisition . . .
zu sehen meinte und in einem kühne und pro-
vokante Verbindungslinien aufzeigendem Re—
sümee befürchtete, daß die gegenwärtigen
Anzeichen geistiger Intoleranz in Kirche und
Staat bedeuten könnten, daß möglicherweise
schon Großmutters Urenkel unterwegs sind.
Aus der europäischen Binnenschau hinaus
führte der abschließende Vortrag des Bayreu—
ther Religionswissenschaftlers Professor Dr.
Ulrich Berner, der der Problematik von „Tole-
ranz und Intoleranz in den nichtchristlichen Re-
ligionen“ nachging und aufzeigen konnte, daß
es mit der christlichen inquisition vergleichbare
Phänomene auch im Islam und im Hinduismus
gegeben hat.
Wie in den vergangenen Jahren werden die
Vorträge mit einem die wichtigsten Diskus—
sionspunkte zusammenfassenden Bericht in
der Reihe Bayreuther Historische Kolloquien
beim Böhlau Verlag in Köln erscheinen.
Amalie Fößel
   
französische, ungarische und tschechische
Fahrzeuge wurden nur einmal gesichtet.
Vor allem die Deutsch als Fremdsprache ler—
nenden Chinesen, Italiener, Koreaner, Ägypter,
Franzosen und Ungarn machten als Intervie—
wer so ihre Erfahrungen. Der Slogan, wonach
alle Menschen Ausländer sind (fast überall)
wurde ihnen drastisch vor Augen geführt, als
eine Interviewpartnerin aus den neuen Bun—
desländern ihnen darlegte, sie sei in der DDR
geboren und aufgewachsen, die BRD sei für
sie Ausland, obwohl sie dieselbe Sprache wie
die Bürger der alten Bundesländer spreche.
Anschauungsunterricht, wie ihn kein Lehrbuch
vermitteln kann, auch als ein Thüringer erläu-
terte, er werde nicht dulden, daß Menschen,
die sich „dreißig Jahre bei uns nicht sehen ge—
lassen haben“, plötzlich kommen, um das
Grundstück zu fordern, auf dem er seine Dat-
sche gebaut habe. Beide Interviewpartner ha—
ben jetzt jedenfalls Gelegenheit darüber nach—
zudenken, warum sich manche Leute 30 Jahre
lang nicht in der DDR haben sehen lassen kön-
nen: Solche Interviews bringen auch fortbeste—
hende Komplizenschaften ans Licht. Das Wort
von der Republikflucht spukt noch in so man-
chem Kopf herum.
Die auf Ton- und Videoband festgehaltenen
sprachlichen Daten werden nun in den Unter-
richt zurücktransportiert. Es gab nämlich nicht
nur geglückte Kommunikationsvorgänge.
Was war hier falsch? Warum hat der Interview-
partner an dieser Stelle betreten reagiert? Wie
hätte man diese Schwierigkeit überbrücken
können? So oder so ähnlich lauten die Fragen,
deren Beantwortung für Studenten und Do—
zenten gleichermaßen wichtig ist.
Das Eszett-Praktikum soll nun regelmäßig ein-
mal im Semester stattfinden. „Im Winter
braucht man dazu jedoch ein Dach über dem
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Kopf“, erläutert der Geschäftsführer des Es—
zett. „Wir wollen Ende Januar den Münchener
Flughafen heimsuchen und bemühen uns jetzt
aktiv um einen Sponsor. Neben längeren Aus—
landsaufenthalten sind diese kurzzeitigen, aber
intensiven Begegnungen mit Zielsprachen-
sprechern für unsere Studenten die beste
Möglichkeit, Buchwissen und kognitive Ein-
sichten in praktisch venNertbare Fertigkeiten
umzumünzen. Für Kultursponsoren zahlen
sich diese Fördermaßnahmen kurz— wie langfri-
stig aus.“
Japanisch boomt
Japanisch als Lehrangebot im Sprachenzen—
trum der Universität boomt: Nachdem sich im
Wintersemester über 30 Anfänger für Japa—
nisch angemeldet hatten und mehr als 20 da—
von im Sommersemester das Studium dieser
schwierigen Sprache weiterbetrieben haben,
wollen sich 18 der Studenten im Dezember
dem „Japanese Language Proficiency—Test“
stellen.
Im Dezember vergangenen Jahres hatten zum
erstenmal sieben Studenten aus Bayreuth an
dieser internationalen Prüfung teilgenommen,
obwohl alle bis auf einen nurzwei SemesterJa-
panisch belegt hatten und die leichteste Stufe
dieses Test für Studenten vorgesehen ist, die
mindestens vier Semester Japanisch gelernt
hatten.
Die Lehrbeauftragte Kazuko Winter konnte
dennoch dem Sprachenzentrum—Geschäfts-
führer Dr. Udo O. H. Jung mitteilen, daß vier der
sieben Bayreuther Prüflinge den Test bestan—
den haben und die anderen drei dieses Ziel nur
deswegen nicht erreicht hatten, weil sie es ver—






Togo ist ein armes Land. Wer sich dort ein Ra—
diogerät oder ein Fahrrad leisten kann, gehört
zur wohlhabenderen Bevölkerung. 80 % der
Togoer leben als Kleinbauern auf Subsistenzni—
veau in den Dörfern der ländlichen Gebiete. Sie
sind auf das angewiesen, was der mäßig
fruchtbare Boden an Erträgen an Yams, Mais,
Hirse, Bohnen und Maniok abwirft. Die Zentral-
region Togos ist Teil des westafrikanischen Sa-
vannengürtels und weist ein welliges Relief auf.
In der Savanne verstreut liegen die kleinen Fel-
der, die mit der Daba, einer großscharigen
Hacke bearbeitet werden. Mineraldünger und
Pestizide kommen nicht zum Eisatz. Die Ernten
sind gemessen an europäischen Verhältnissen
sehr gering, reichen aber aus, die meist viel-
köpfigen Familien zu ernähren. Die Zeit zwi—
schen November und März ist fast nieder-
schlagsfrei, während in den Monaten Juni bis
September sehr ergiebige Regen fallen. Aus
diesem Grund sind Ernteausfälle durch Dürre,
wie sie weiter nördlich im Sahel auftreten, un—
bekannt. Gefahr droht der Landwirtschaft der
Feuchtsavanne von einer anderen Seite: das
Stichwort heißt Übernutzung.
Die Böden der feuchten Tropen sind gekenn—
zeichnet durch intensive VenNitterung und ra—
schen Abbau der organischen Substanz. Das
bedeutet ein schnelles Nachlassen der Boden-
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Für die meisten togoischen Kleinbauern unerschwinglich: das Ochsengespann.
fruchtbarkeit unter landwirtschaftlicher Nut-
zung. Nach zwei bis vier Jahren nehmen die Er-
träge rapide ab und es bedarf einer langen
Brachezeit, um die ursprüngliche Fruchtbarkeit
wiederherzustellen. Bei dem derzeitigen Bevöl—
kerungswachstum von 2,9 0/0 wächst die Ge-
„Das IWALEWA-Haus hilft uns,
fremde Kulturen bekannter zu machen“
Anfang September haben für dieWirtschaftsju—
nioren Bayreuth Georg Weidig und Fritz Steiner
dem Afrikazentrum der Universität, lWALEWA—
Haus, eine Spende in Form eines Schecks mit
namhaftem Betrag zukommen lassen. Bemer-
kenswert, so findet die SPEKTRUM—Redak—
tion, ist die Begründung für diese gute und aus
der Sicht von UlIi Beier, dem IWALEWA-Leiter,
natürlich hochwillkommene Tat, die deshalb an
dieser Stelle dokumentiert werden soll:
Als an die ertschafts/unioren Bayreuth die
Bitte herangetragen wurde, mit einer Spende
das IWALEWA-Haus Bayreuth bei seiner Ar—
beit zu unterstützen, haben wir sehr lange
überlegt, ob dies zumjetzigen Zeitpunkt sinn-
voll ist. Gerade in Anbetracht derzunehmen-
den Probleme im Osten Europas, des Krieges
im früheren Jugoslawien, der Hungersnot in
Somalia fällt es nicht leicht einen größeren
Geldbetrag statt fürdie Linderung aktuer Not
für Kulturarbeitin dereigenen Region zurVer-
fügung zu stellen und zu begründen. Das
Streben nach Selbstdarstellung in derOffent-
lichkelt ist dafür ein schlechter Ratgeber und
Motivationsfaktor.
Die Entscheidung ist für das IWALEWA—Haus
gefallen. Sie ist für das lWALEWA-Haus ge-
fallen, weil es mit seiner Arbeit uns fremde
Kulturen bekannter macht. Es zeigt beste-
hende Verbindungen zu unseren europäi-
schen Kulturen auf. Es hilft die uns oft nur
schwer zugänglichen Kulturen verstehbarer,
verständlicher zu machen. Damit leistet es
auch einen Beitrag zum Abbau von Vorurtei-
len, kann helfen, Verständnis und Toleranz
wachsen zu lassen. Dies ist wichtig beson-
ders jetzt. Viele Menschen fühlen sich von
den ihnen Fremdem überrollt. Eigene Hilflo—
sigkelt wird sichtbar, sichtbar auch miß-
braucht.
Kultur kann als trennend und abweisend
empfunden werden, Kultur kann aber auch
verbinden und Verständnis wachsen lassen.
Möglicherweise können wir den Menschen in
Afrika, aber auch den Menschen hier in
Deutschland, in Bayreuth, mehr helfen, in-
dem wir ihnen die Chance geben, fremde
Kultur vor Ort kennenzulernen, sie vielleicht
auch zu akzeptieren und etwas zu verstehen.
Und, Bayreuth sieht sich als Weltstadt auf
Zeit, auf kurze Zeit. Mit dem IWALEWA—Haus
besitzt Bayreuth eine Institution, die es zur
weltoffenen Stadt auf Dauer machen kann.
DasIWALEWA-Haus belebt intensiv das Kul-
turschaffen in der Region Bayreuth. Es tut
dies auf hohem Niveau und das soll so
bleiben.
fahr, daß diese Brachezeiten nicht mehr einge-
halten werden können und der Boden durch zu
lange Anbauphasen nachhaltig geschädigt
wird. Erosion spielt dabei eine wichtige Rolle:
sie vermindert nicht nur die Mächtigkeit des
nutzbaren Bodens (jährlich um mehrere Milli-
meter im Extremfall), sondern bewirkt auch
große Verluste an Pflanzennährstoften.
Seit einiger Zeit wird versucht, durch bewußtes
Einbringen von Gehölzen in die landwirtschaft-
lichen Kulturen Humusschwund und Boden-
verluste zu minimieren, gleichzeitig aber die
Anbauphasen zu verlängern. Diese sog. Agro-
forstsysteme sollen neben der Produktion von
Nahrungsmitteln auch noch Holz— und Reisig-
material liefern, das, als Mulch oder Gründün-
gung ausgebracht, dem Schutz des Bodens
dient. Auf dem Gebiet der Agroforstwirtschaft
istjedoch noch einiges an Forschungsarbeit zu
leisten.
Meiner Diplomarbeit liegen folgende Fragestel—
lungen zugrunde:
1 . Inwieweit üben die Gehölze eines Agroforst-
systems durch Wurzelkonkurrenz auch negati—
ven Einfluß auf die Kulturpflanzen aus und
durch welche Maßnahmen lassen sich diese
Konkurrenzeffekte minimieren?
2. Welches sind die effektivsten Bodenschutz-
maßnahmen bzgl. Erosion (Vergleich zwischen
traditioneller Bodenbearbeitung „moderner“
Bewirschaftung mit dem Ochsengespann,
Ausbringung von Mulch oder Gründüngung)?
Die dazugehörigen Nährstoffanalysen werden
z.Zt. im Bayreuther Labor durchgeführt.
Finanziert wurde die Arbeit durch die Gesell:
schaft für technische Zusammenarbeit (GTZ).
Unterstützt wurde ich außerdem von Herrn Di-
plom-Geoökolgen Götz Schroth, dem deut-
schen Entwicklungshelferteam in Togo und




Sportpsychologie: Fitness für Olympia
Der Sieg beginnt im Kopf
Vielleicht hat er ja doch mitgefiebert, der Bay—
reuther Sportpsychologe Dr. Wilfried Buch—
meier, als Anfang August der holländische Ka-
jak-Fahrer Michael Reys bei den Olympischen
Spielen in Barcelona beim Kanu-Slalom nach
den Sternen, den begehrten olympischen Me-
daillen, griff, aber letztlich seine sportlichen
Ziele nicht erreichte. Denn „Mäck“, wie Buch—
meier von seinen Freunden liebevoll genannt
wird, hatte den holländischen Weltklasse-Ath-
leten einerseits seit längerem Sportpsycholo-
gisch betreut, hält aber andere Effekte seiner
idealistischen, unbezahlten Betreuungsarbeit
für wichtiger.
So wirkt er, der seit langen Jahren als wissen-
schaftlicher Angestellter im Institut für Sport-
wissenschaft der Universität Bayreuth arbeitet,
auch glaubwürdig, wenn erformuliert: „Erfolgs—
erlebnisse übernehme ich in mein Repertoire“.
Denn einerseits bedarf auch die Sportpsycho-
logie des Wechselspiels zwischen Modellbil—
dung, die man Theorie nennt und der prakti-
schen Uberprüfung am Athleten und anderer—
seits sind Buchmeier Erfolge von ihm betreuter
Athleten nicht fremd, wozu Stabhochspringer
nationaler Klasse und die deutschen Kanu—
Spezialisten gehörten. Ein Lehrstück also, das
man uneitel, aber neugierig beschreiben sollte.
Indirekt aus der Zeit der Betreuung deutscher
Kanuten stammt auch der Kontakt zu Michael
Reys. Denn der aktuelle holländische National—
mannschafts-Trainer ist Bernd Deppe, der
Bruder der deutschen Ex-Weltmeisterin im Ka-
nu-Slalom Ulrike Deppe, die Wilfried Buch-
meier früher u. a. unter seinen Fittichen hatte.
Deppe jedenfalls informierte den Bayreuther
Sportpsychologen vor gut zwei Jahren dar-
über, daß sein holländischer Schützling zwar
erfolgreich Kanu—Slalom fahre und technisch
und kräftemäßig bereits zur Weltspitze gehöre;
zur absoluten Klasse fehle es bei Reys aller—
dings noch an Selbstbewußtsein und außer—




Dr. Buchmeier erklärte sich bereit, den in Wei-
henstephan Ökotrophologie studierenden Hol-
länder zu betreuen — unentgeltlich, wie anzu—
merken ist, denn im Gegensatz zur Sportmedi-
zin, die heutzutage selbstverständlich im Spit-
zensport bei Training, Wettkampfvorbereitung
und dem eigentlichen Wettkampf eingesetzt
und auch honoriert wird, ist die Sportpsycholo-
gische Betreuung „elne idealistische Veranstal-
tung“, wie Buchmeier anmerkt. Michael Reys
jedenfalls besuchte in der Folgezeit regelmäßig
zwei Tage in der Woche die Familie Buchmeier,
um sich letztlich fit zu machen für Olympia.
Wilfried Buchmeiers Analyse ergab, daß der
heute 25jährige Holländer Selbstbewußtseins—
defizite beim Studium, im Sozialverhalten und
schließlich natürlich auch in seiner Sportdiszi-
plin, dem Kanu-Fahren, aufwies. „In solchen
Fällen kommt es darauf an, eine Form der
Selbstkontrolle in diesen Lebensbereichen,
also bei Michael dem Sport, dem Umgang mit
Menschen und dem Studium zu vermitteln“,




Ohne auf die Feinheiten einzugehen, die bei
solchem psychologischen Training im zwi-
schenmenschlichen Bereich zwischen Be-
treuer und Sportler eine Rolle spielen, ging es
nun praktisch darum, Michael Reys daran zu
gewöhnen, jeweils abends für den nächsten
Tag einen akribischen, zeitlich geordneten Ta—
gesplan aufstellen zu lassen, deram folgenden
Abend mit den tatsächlich realisierten Leistun—
gen konfrontiert wird.
„Es geht um einen Soll-Ist-Vergleich, bei dem
man mit der Zeit lernt, eine oder mehrere er-
reichbare Zielvorstellungen für sich selbst zu
formulieren“, erläutert Buchmeier diese Tech-
nik. Wenn man erst gelernt hat, präzise aufzu-
schreiben und ebenso präzise und ehrlich das
Erreichen oder Nichterreichen der selbstge-
setzten Ziele zu registrieren, dann stellt sich
langsam eine realistische Zielvorgabe ein, denn
„dann lernt man sich selbst kennen“, wie es
Wilfried Buchmeier formuliert. „Als Folge der
Annäherung dieser Soll—Ist-Vergleiche, also
einer realistischen Einschätzung seiner Mög—
Iichkeiten, stellt sich bei jedem Menschen in je-
dem Bereich des Lebens schlicht Freude ein“,
erklärt der Sportpsychologe und weist darauf
hin, daß es mit dieser Methode auch im Alltag
möglich ist, Zufriedenheit und Freude zu errei—
chen. Mit der Zeit jedenfalls galt dies auch für
Michael Reys, der seine Studienleistungen ver-
bessert, im menschlichen Umgang nun weni-
ger Probleme hat und auch auf der Stufenleiter
des sportlichen Erfolgs nach oben stieg, wie
ein 5. Platz beim letzten Weltcuprennen vor
den Olympischen Spielen im italienischen Mez-
zana unterstrich.
Vermutlich noch schwieriger als das Selbstver-
trauenstraining, das Michael Reys ja nicht nur
als Sportler, sondern als Gesamtpersönlichkeit
zugute kommt, ist die psychologische Vorbe—
reitung unmittelbar vor dem Wettkampf. „Es
geht darum, bestimmt Verhaltensroutinen zu
entwickeln“, berichtet Dr. Buchmeier „und so
etwas ist trainierbar“. Das Schlagwort „Kon-




Eine Delegation der Partneruniversität Maribor
(Slowenien) hat Mitte Mai die Universität be-
sucht. Die slowenischen Gäste mit Rektor Pro-
fessor Dr. Alojz Krizman an der Spitze führten
mit Präsident Professor Büttner und Bayreu—
ther Geo- sowie Sportwissenschaftlern Ge—
spräche über Fragen der Hochschulstruktur
und Hochschulorganisation sowie über allge—
meine Fragen der Zusammenarbeit.
Da die Delegation aus Maribor auch acht Vol—
leyball-Spielerinnen umfaßte, kam im Sport—
zentrum zu einem Vergleich mit einer Bayreu—
ther Mannschaft, der — zwar nicht nach den
Regeln des Volleyballs, aber nach freund—
schaftlicher Vereinbarung —— unentschieden
ausging.
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15 Jahre Diplomstudiengang Geographie in Bayreuth
Rückkoppelungen
aus der Praxis
Vom 22. bis 23. Mai fand an der Universität
Bayreuth auf Einladung des Lehrstuhls Wirt-
schaftsgeographie und Regionalplanung (Prof.
Dr. Jörg Maler ) anläßlich des 15-jährigen Be-
stehens des Studiengangs Diplom—Geogra-
phie (Raumplanung) eine Tagung über die Er-
fahrungen der bisherigen Absolventen in ihrer
beruflichen Praxis statt. Neben dem Informati—
onsaustausch zwischen den nunmehr „Prakti-
kern“ und den derzeitigen Studenten sowie der
Ubersicht über die vielfältigen Berufsfelder des
Studiengangs sollte damit auch eine Erfolgs-
kontrolle der bisherigen Ausbildung vorgenom—
men werden.
Gerade diese Vielzahl beruflicher Entfaltungs-
bereiche der bisherigen Absolventen zeigt, daß
sich der Studiengang Geographie mit der
Schwerpunktsetzung auf die Bereiche Raum-
forschung, Raumplanung und Raumord-
nungspolitik einen eigenen Markt schaffen
konnte. Darüberhinaus ist es nicht zuletzt der
Orientierung an praxisorientierten Fragestel-
lungen zu verdanken, daß sich die Bayreuther
Diplom-Geographie mittlerweile eine Anerken—
nung weit über Oberfranken hinaus verschaf-
fen konnte, was auch in steigenden Studen—
tenzahlen, einem im Entwicklungsverlauf stän-
dig sich erweiternden Einzugsbereich und ge-
ringer werdenden Anteilen von Studienabbre-
chern zum Ausdruck kommt.
Professor Büttner, der Präsident der Universi—
tät Bayreuth, wies in seiner Begrüßungsan-
sprache auf die vergleichbare Entwicklung
Der Sieg beginnt 1m Kopf
zentration auf den Wettkampf“ muß dabei mit
Inhalten gefüllt werden, etwa bestimmtes Ver-
halten Schritt für Schritt abgewickelt, ja gera—
dezu ritualisiert werden.
Der Psychologe versucht, das Denken des
Sportlers systematisch kennenzulernen und
ihm beizubringen, was er in bestimmten Situa—
tionen vor, aber auch bei dem Wettkampf den-
ken soll. Das innere und das äußere Verhalten
der Athleten müsse dabei aufeinander abge—
stimmt werden. Wenn etwa der Weltklasse-
Tennisspieler Ivan Lendl immer wieder vor sei-
nem Aufschlag fast rituell zu den Sägespänen
in seiner Hosentasche greift, dann versucht er
gleichzeitig, in sich drin neu einen differenzier-
ten Verhaltens- und Zielplan abspulen zu las-
sen. Ziel dieser „Selbstprogrammierung“ ist es,
bei den Sportlern eine eigene Kontrolle der Auf-
merksamkeit zu erzeugen. Wichtig ist dabei,
der „Wechsel von angespannter und regenera—
tiver Situation“ (Buchmeier), der die Aufmerk—
samkeit schürt. Dadurch soll letztlich die kogni-
tive wie die emotionale Leistung verbessert
werden.  
Engagierter Mentor: Professor Dr. Jörg Maier, der Inhaber des Lehrstuhls für Wirtschaftsgeographie
und Regionalplanung, bei seinem Vortrag. Foto: Kühner
einer insgesamt steigenden Zahl der Studien-
anfänger an der Universität hin, begleitet je—
doch von einem gleichbleibendem Umfang
des wissenschaftlichen Personals. So ist seit
1970 das Verhältnis zwischen der Zahl der Stu-
denten und dem Lehrpersonal um das Dop-
pelte gestiegen, wobei es nur durch zusätzli-
ches Personal aus sog. Drittmitteln, d.h. Finan-
zierungsquellen von außerhalb der Universität
— z.B. aus dem privatwirtschaftlichen Sektor
— möglich war, einen geordneten Lehrbetrieb
zu gewährleisten. Dieses Problem wird durch
einen sich in den nächsten 10 bis 15 Jahren
abzeichnenden deutlichen Nachwuchsmangel
an den deutschen Universitäten in Verbindung
mit weiter steigenden Abiturientenzahlen noch
verschärft. Auch in Zukunft erhalte in Anbe-
tracht der begrenzten Finanzspielräume die
Unterstützung der Universitäten von privater
Seite einen zunehmenden Stellenwert, beglei-
tet von steigenden Anteilen der mit einem Nu-
merus Clausus versehenen, also zugangsbe-
Bald Absolvententag
schränkten Studiengängen. Übereinstimmend
mit der Initiative des Lehrstuhls Wirtschafts-
geographie und Regionalplanung einer Auf-
rechterhaltung des Kontaktes mit den Studien—
abgängern ist in Zukunft einmal pro Jahr ein
Absolvententag der Universität Bayreuth ins-
gesamt geplant, begleitet von einem groß an-
gelegten Treffen der „Ehemaligen“ in Verbin-
dung mit der 800-Jahr-Feier der Stadt Bay-
reuth im Jahr 1994.
Eines der klassischen Berufsfelder der Bayreu-
ther Geographen mit ihrer auf die räumliche
Forschung und Planung spezialisierten Ausbil—
dung wurde von Professor Goppel, Ministerial—
dirigent im Bayerischen Staatsministerium für
Landesentwicklung und Umweltfragen, be-
leuchtet. So sei die enge Praxisorientierung
des Bayreuther Studienganges, so etwa im
Bereich der Landes- und Regionalplanung und
Raumordnungspolitik eine begrüßenswerte
Tatsache, zumal neue Rahmenbedingungen
wie die deutsche Einheit, die Grenzöffnungen
zu den osteuropäischen Nachbarn, der EG—
Binnenmarkt oder die Entscheidung für Berlin
als Hauptstadt der neuen Bundesrepublik
auch veränderte Anforderungen an die Lan-
desplanung stellen.
Landesentwicklungsprogramm
Vor dem Hintergrund derVerknappung öffentli-
cher Finanzmittel, der Neuordnung der regio-
nalpolitischen Förderkulisse und der Zunahme
der Konkurrenz zwischen den Kommunen und
Regionen sowie der steigenden Bedeutung
der Berücksichtigung ökologischer Belange
als sog. weicher Standortfaktor hat die Lan-
des— und Regionalplanung in Bayern mit dem
ihr zur Verfügung stehenden Instrumentarium
rechtzeitig auf diese Veränderungen zu reagie-
ren. Diese Reaktion drückt sich bereits konkret
z.B. in der Fortschreibung des Landesentwick-
lungsprogramms Bayern, das sich derzeit in
der Anhörungsphase im Landtag befindet, in
der Sonderfortschreibung der Regionalpläne






5,7 Milliarden ECU schüttet die Kommission
der Europäischen Gemeinschaft in ihrem 3.
Rahmenplan zwischen 1990 und 1994 für For-
schungsprogramme aus und für den darauffol-
genden 4. Rahmenplan sind bereits 11,6 MiIIi—
arden ECU geplant. Da die Konkurrenz um
diese Gelder groß und der Zeitraum zwischen
Bekanntgabe und Anmeldefrist oftmals sehr
kurz ist, ist es für Hochschulen fast unumgäng—
Iich, eine Art Seismographen zum schnellen Er-
kennen der Brüsseler oder Bonner For—
schungsförderungs-Signale einzusetzen.
In Bayreuth ist dieser Seismograph eine Seis—
inographin, um dieses Bild weiter zu ver-
wenden, nämlich Ingrid Zwoch, die seit dem
April dieses Jahres in der Stabsstelle fürÖffent-
Iichkeitsarbeit und Wissenstransfer die For—
schungsförderung auf europäischer Ebene be-
treut.
Die diplomierte Biologin arbeitete vorher an der
Universität Frankfurt. Wirtschaftsbezogene
EG-Projekte, Messebeteiligung und wirt-
schaftsbezogene Öffentlichkeitsarbeit waren
dort ihre Arbeitsschwerpunkte.
Die Kommunikationslinie zu der EG-Referentin,
die nicht nur die georteten Informationen auf
schnellem Wege in die Universität hineingibt,
sondern auch die Projekte abwickelt und ge-
nausogut auf die Rückkopplung der Bayreu-
ther Wissenschaftler angewiesen ist, lautet auf
telefonischemWege 55-34 09, bei gefaxten In-
formationen 55-22 O8.
Rückkoppelungen aus der Praxis
nen und einer intensiven Zusammenarbeit mit
Westböhmen in Fragen der grenzübergreifen—
den räumlichen Planung und Politik aus.
Das breite berufliche Einsatzspektrum von Ab-
solventen der Diplom-Geographie an der Uni-
versität Bayreuth kam in den daran anschlie—
ßenden Erfahrungsberichten bisheriger Studi-
enabgänger deutlich zum Ausdruck. Ein erster
Themenblock war den beruflichen Karrieren
von Geographinnen und Geographen in staatli—
chen Institutionen gewidmet, begonnen von
den Bayerischen Staatsministerien für Landes-
entwicklung und Umweltfragen sowie Wirt—
schaft und Verkehr bis hin zu den Abteilungen
8 (Landesentwicklung und Umweltfragen) der
Bezirksregierungen, hier in den Bereichen Hö-
here Landesplanung und Regionalplanung. Er—
folgreich erschlossene Berufsfelder finden sich
ebenso auf kommunaler Ebene, hier etwa in
den Einsatzfeldern kommunale Wirtschaftsför—
derung in kreisfreien Städten und Landratsäm-
tern oder Fremdenverkehrspolitik, bei nicht zu
vernachlässigenden beruflichen Entfaltungs-
möglichkeiten auch in den neuen Bundeslän—
dem.
Im halböffentlichen Raum
Darüber hinaus sind in halböffentlichen Institu-
tionen wie den Industrie— und Handelskam-
mern und den Handwerkskammern ebenso
Bayreuther Geographen beschäftigt — die
Aufgabenfelder reichen hierbei von der Regio-
nalstatistik über die Beratung zu Fragen des
EG—Binnenmarktes bis hin zur Unterstützung
von Unternehmen bei der Erschließung von In-
vestitionsmöglichkeiten in osteuropäischen
Ländern — wie in Verbänden als Interessena-
vertretungen der privaten Wirtschaft (z.B.
Bayerischer Bauindustrieverband), beim Bund
Naturschutz oder in der Politikberatung, z.B.
als wissenschaftlicher Referent bei großen Par-
teien.
In der Privatwirtschaft
Der zweite Konferenztag beleuchtete die pri—
vate Wirtschaft und auch den Weg in die unter-
nehmerische Selbständigkeit als Chancen der
beruflichen Entfaltung. Diese Wege wurden
deutlich in Form der Tätigkeit von Absolventen
in großen Handelsunternehmen, in Beratungs—
unternehmen für den bayerischen Einzelhan-
del, in der Industrie und in Zentralverwaltungen
großer Bankinstitute. Als Arbeitgeber in der
freien Wirtschaft treten auch Marktforschungs—
institute, so etwa die Felder regionales und
kommunales Standortmarketing oder Absatz-
forschung, als Nachfrager nach Bayreuther Di—
plom—Geographen auf.
Darüber hinaus wurde bereits von einigen Ab—
gängern des Studiengangs der sicherlich zu-
nächst nicht einfache Weg in die Selbständig-
keit beschritten, der sich nach einigen Durst—
strecken als durchaus erfolgreich enNies, was
Beispiele aus der Unternehmensberatung (z.B.





Eine kleine Hilfe bei der Suche nach geeigneten
Stipendien hat Europareferentin Ingrid Zwoch
zusammengestellt, die sich bereits kurz nach
Erscheinen regem Zuspruch bei den Studen-
ten erfreut. Die Zusammenstellung der einzel—
nen Stipendienleistungen für Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftler soll
einen Überblick vermitteln und die Möglichkeit
eröffnen, für diejeweiligen Fachgebiete die ent-
sprechenden Kontaktpersonen zu finden. Sie
enthält Kurzbeschreibungen zu den einzelnen
Stipendienprogrammen und angeboten, ihren
Zielen und Inhalten sowie Angaben zu Ziel-
gruppen und Fristen.
Wegen der Diversität der einzelnen Stipendi-
enangebote und ihrer Modalitäten (Fristen,
Ausschreibungen) ist diese Zusammenstellung
sicher nicht vollständig. Nähere Informationen
und Beratungen können bei den angegebenen
Kontaktpersonen erfragt werden.
Nicht berücksichtigt sind Stipendien des Deut-
schen Akademischen Austauschdienstes und
der Fritz Thyssen-Stiftung. Adressen für wei—
tere Fördermöglichkeiten, Informationen und
Betreuungsmöglichkeiten finden sich im An—
hang.
Die Zusammenstellung liegt in den Dekanaten,
beim Akademischen Auslandsamt sowie bei
Frau Zwoch (Präsidialbüro) zur Einsicht aus.
Auf Wunsch kann eine Katalog-Kopie auf Da—
tenträger gezogen werden, wobei Interessen—
ten eine formatierte Diskette mitbringen müs—
sen. Für weitere Informationen und Rückfragen
steht Frau Zwoch unter der Telefonnummer
55-3409 zur Verfügung.
Absolventenspende:
1000, — DM für Jena
Die Überschüsse aus den Einnahmen ihres EX—
amensballs spendeten 124 frisch gebackene
Bayreuther Diplom Betriebs- und Volkswirte
des Abschlußjahrgangs 91/92 für die Biblio-
thek der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät an der FriedrichSchiller-Universität in Jena.
Immerhin einen Scheck über DM 1000 konnte
im Juni Prof. Dr. Peter Oberender, Gründungs—
dekan der Fakultät in Jena und zugleich Ordi—
narius fürVolkswirtschaftslehre an der Uni Bay-
reuth, aus den Händen von Diplom-Kauffrau
Cornelia von Künsberg in Empfang nehmen.
„Damit leisten die Bayreuther Absolventen
einen lobenswerten Beitrag für den Aufbau der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät in
Jena“ bedankte sich Oberender auch im Na—
men der Jenenser Studenten und betonte, wie
wichtig eine gut ausgestattete und funktionie—
rende Fakultätsbibliothek für ein erfolgreiches
Studium sei. Die wertvolle Aufbauhilfe der Bay—
reuther Absolventen werde es den Jenenser
Studenten erleichtern, es ihren Bayreuther
Kommilitonlnnen gleichzutun und rasch ein er-




Die von uns Menschen erzeugten Umweltver-
änderungen auf und um den Planeten Erde er—
zeugen nicht nur vielfach Unbehagen und Ang—
ste — die Stichworte lauten etwa „Ozonloch“
und „Waldsterben“ —, sondern werden inter-
national im sog. Geo— und Biosphären-Prog—
ramm aufgearbeitet. Das darin enthaltene Pro-
jekt „Global Change and Terrestrial Ecosy-
stems“ (GOTE), also globaler Wandel und erd-
gebundene Ökosysteme, behandelt etwa die
CO2- und Temperaturänderungen auf der Erd—
oberfläche und die daraus resultierenden Kon—
sequenzen für die Ökosysteme und die Land-
nutzung, aber auch die Einflüsse dieses globa—
len Wandels auf die Land- und Forstwirtschaft.
Operative Pläne für die weitere Ausrichtung der
Forschungen als Konsequenzen vorliegender
Erkenntnisse erarbeitet eine „Steuerungs-
gruppe“ von Fachleuten aus aller Welt, zu de-
nen auch der Bayreuther Pflanzenökologe Pro—
fessor Dr. Ernst—Detlef Schulze gehört. Nach-
dem diese Arbeitsgruppe Ietztes Jahr im au-
stralischen Canberra tagte und nächstes Jahr
in Tokio sein wird, fand das diesjährige Treffen
vom 24. bis zum 26. Oktober in Bayreuth, ge-
nauer: in einem Tagungszentrum in Weiden—
berg, statt.
Nach Angaben Professor Schulzes beschäf—
tigte die Gruppe im Kern vier Fragestellungen,
nämlich wie die Natur generell auf die Umwelt-
veränderungen reagiert, was dies für die vom
Menschen betreuten Kulturpflanzen bedeutet,
welche Konsequenzen sich für die weltweite
Agrarproduktion ergeben und schließlich wie
sich die Änderungen auf die Bio-Diversität
(„Welche Pflanzen brauchen wir?“ auswirkt.
Professor Brian Walker (Canberra/Australien),
der Vorsitzende der Steuerungsgruppe wies
darauf hin, daß der beobachtete Anstieg der
COZ-Konzentration und die damit verbundene
Erhöhung der mittleren Erdtempertur — in
nördlichen Breiten mehr als in den südlichen
und insgesamt seit 1870 um etwa 1 Grad Cel—
sius — auf der Welt zu unterschiedlichen Er-
gebnissen bei den Pflanzen führe. So sei deut-
lich, daß in semi-ariden Gebieten die Ernteer—
träge größer würden. Von Professor Schuze
wurde angemerkt, daß in unseren Breitengra—
den durch die unterschiedlich erhöhten „At—
mungsleistungen“ der Pflanzen eine Anderung
der Konkurrenz zwischen den Arten zu erken—
nen sei, die den Naturschutz schwieriger
mache.
An die Tagung der GCTE—Steuerrungsgruppe
schloß sich ein fünftägiger, von der Europäi-
schen Gemeinschaft geförderter und unter-
stützter workshop mit etwa 50 Spezialisten
ebenfalls aus aller Welt an, der sich der metho-
dischen Verbesserung von Gog-Experimenten
im Freiland widmete. Generell ging es darum,
nach Mitteln und Wegen zu suchen, den star—
ken COZ-Anstieg vielleicht durch Pflanzen ab—
zupuffem.  
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Vibrierender Hochtemperatur-Supraleiter als Meßsonde
Mit einem ganz neuen Verfahren, einen moder-
nen Hochtemperatur-Supraleiter als meßtech-
nische Sonde etwa zur Beschreibung magneti-
scher Oberflächen einzusetzen, war die Uni-
versität auf der diesjährigen Hannover-Messe
Industrie vertreten. Die weltweit größte Indu-
strie-Messe diente für die Apparatur und das
Verfahren als Testmarkt für ein mögliches An-
wenderinteresse von Firmen aus dem Bereich
der Sensorik und der speziellen Meßtechnik.
Entwickelt wurde das Verfahren in einer Ar—
beitsgruppe um den Experimentalphysiker
Professor Dr. Hans Braun und Dr. habil. Pablo
Esquinazi. Das „Vibrating Reed“ Magnetome-
ter besteht aus einem dünnen keramischen
Plättchen („Reed“), des Hochtemperatur-Sup-
raleiters Ytrium-Barium-Kupfer—Oxyd (YBa-
20u307—x). Diesen inzwischen schon klassi-
schen Hochtemperatur—Supraleiter mit einer
kritischen Temperatur von 90 K (90 Grad über
dem absoluten Temperatur-Nullpunkt von —
273,16 Grad Celsius) verwendet man, weil er
sich am sichersten als Einkristall herstellen Iäßt.
Das nur ca. 1 cm lange, 1mm breite und 1/10
„Realism and Normativity“
Wie jedes Jahr veranstaltete der Bayreuther
Philosophie—Professor Wilhelm Vossenkuhl im
Sommereine nach dem bedeutenden österrei-
chischen Philosophen Ludwig Wittgenstein
benannte Vorlesungsreihe, zu der er namhafte
Philosophen aus dem Ausland einlädt.
Dieses Jahr handelte es sich um Professor Dr.
Simon Blackburn von der University of North
Oarolina in Chapel Hill (USA), der sich mit dem
Generalthema „Realism and Normativity“ be-
schäftigte. Er ging dabei auf die in den zurück-
liegenden Jahren lebendig geführte Auseinan-
dersetzung zwischen Realisten und Antireali-
sten ein.
mm dicke Plättchen wird durch eine Elektrode
zu Biegeschwingungen angeregt und mit einer
zweiten Elektrode wird die Resonanzfrequenz
und —amplitude des „Reed“ gemessen. Wenn
die Probe im supraleitenden Zustand ist und
ein Magnetfeld angelegt wird, steigen Reso-
nanzfrequenz und Dämpfung dramatisch an.
In der Apparatur zeigen die Bayreuther Experi-
mentalphysiker, wie sich die beiden Kenngrö-
ßen ändern, wenn die Position eines kleinen
Magneten in der Nähe des Supraleiters syste-
matisch verändert wird. Durch die Verwen-
dung eines supraleitenden Schwingers kann
die magnetische Feldstärke am Ort des „Reed“
sehr empfindlich über eine Frequenzmessung
bestimmt werden. Weitere mögliche Anwen-
dungen umfassen die Messung des Abstan—
des zwischen magnetischer Probe und Supra-
leiter sowie die berührungslose Charakterisie-
rung magnetischer Materialeigenschaften. Das
Verfahren kann, ähnlich dem Rasterkraftmikro-
skop, zur Bestimmung der Topographie ma—
gnetischer Oberflächen eingesetzt werden.
Geschichte der Sukuma
Anfang Juli kam Professor Dr. Buluda Itandala
von der Universität Dares Salaam an den Lehr-
stuhl Afrikanistik II. Der tansanische Professor
für Geschichte ist Spezilaist für die vorkoloniale
Geschichte Ostafrikas und blieb mit einem
Wissenschaftler—Stipendium des Deutschen
Akademischen Austauschdienstes versehen
für ein Vierteljahr in Bayreuth.
Er arbeitet derzeit an einer Geschichte der Su-
kuma, einer ethnischen Gruppe am Viktoria—
see. Diese Arbeit wird durch linguistische For-






Erinnerungen an Soziologen Helmut Schelsky
Soziologie, Soziologiekritlk und Liberalismus
— Erinnerung an Helmut Schelsky: Zu diesem
Thema fand am 22.—23. Mai das nunmehr 6.
Thurnauer KultunNissenschaftliche Gespräch
statt, das an Helmut Schelsky, den einflußrei-
chen Soziologen der bundesrepublikanischen
Gründerzeit, erinnern sollte. Die Tagung wurde
von Professor Dr. Michael Zöller und Dr. Georg
Kamphausen gemeinsam mit Professor Dr.
Henrik Kreutz (Nürnberg) organisiert und von
der Hanns-Martin-Schleyer—Stiftung gefördert.
Helmut Schelsky, der in diesem Jahr achtzig
geworden wäre, wird inzwischen auch in den
Vereinigten Staaten zu jenen „klassischen“
deutschen Soziologen gerechnet, die mit ihrer
Skepsis gegenüber den gängigen Grundkate-
gorien der soziologischen Profession sich jener
Position annähern, die in der amerikanischen
Wissenschaftstradition als Nominalismus be-
zeichnet wird, eine Position, die sich in aller Re-
gel eben nicht nur methodologisch, sondern
auch politisch in einem Vorurteil zugunsten des
Individuums äußert. Dieses liberale Vorurteil,
das sich im Falle Helmut Schelskys nicht von
seinem Verständnis von Soziologie und seiner
Soziologiekritik trennen läßt, kann als der ge-
meinsame Nenner seiner ausdrücklich politi—
schen Beiträge wie auch seiner theoretischen
Arbeiten bezeichnetwerden. Deutlich wird dies
in der Überlegung, ob Selbständigkeit, wenn
sie von der Entstehung der Großapparate nicht
eben gefördert wird, sich nicht doch in die
neuen Gegebenheiten in anderer Weise „hin—
eindenken“ ließe, oder in der Frage, ob sich,
wenn schon faktisch die Trennung von Staat
und Gesellschaft der Politisierung allerVerhält-
nisse zum Opfer fiel, nicht doch durch die Un—
Erasmus-Netzwerk:
Treffen in Thurnau
Europäische Netzwerke im Hochschulbereich
entstehen durch die Vernetzung bestehender
Hochschulkooperationen. Den organisatori-
schen Rahmen bilden Austauschprogramme
wie etwa das von der EG aufgelegte und geför—
derte ERASMUS-Programm.
Auf Einladung von Dr. Heinz Pöhlmann, dem
Leiter des Bayreuther Akademischen Aus-
landsamts, haben sich im Sommer Beauf-
tragte eines solchen ERASMUS-Netzes, das
unter der Federführung der Universität Borde-
aux steht, im Tagungszentrum der Universität
auf Schloß Thurnau zu einem Erfahrungsaus—
tausch getroffen.
Ein Ergebnis dieser Tagung, die neben Borde-
aux von den Universitäten Nottlngham und
Glasgow (Großbritannien), Uppsala (Schwe—
den), San Sebastian (Spanien), Triest (Italien)
und Hamburg beschickt wurde, ist u. a., daß
ab kommenden Jahr auch ein Austausch von
Ökonomie-Studenten mit Nottlngham und
Glasgow stattfinden wird.
terscheidung verschiedener Intensitätsgrade
des Politischen und verschiedener politischer
Handlungsformen Freiräume gewinnen ließen,




In seiner Einleitung betonte Prof. Zöller, man
versuche mit dieser Tagung aufzuzeigen, daß
zwischen dem Soziologen Schelsky und dem
politischen Theoretiker und Publizisten keine
Unterschiede auszumachen seien. Seine so—
ziologische und seine politische Position seien
nicht zu trennen. Sowohl in seiner erkenntnis—
und sozialtheoretischen als in seiner politi-
schen Verortung als Liberaler sei dergleiche In-
dividualismus deutlich. Prof. Zöller, ein „spät-
adoptierter Schüler“ Schelskys, der mit dem
Münsteraner Soziologen nach dessen Emeri—
tierung zusammenarbeitete, führte manche
Unklarheiten auf dessen Loyalität gegenüber
Freunden und Weggefährten zurück. Schelsky
habe besonders im Kern seiner Arbeit, der
Theorie sozialer Institutionen, nie herausge-
stellt, wie weit er sich mit seinem optimisti-
schen Vertrauen darauf, daß auch das mo-
derne Bewußtsein zur Schaffung neuer Institu-
tionen fähig sei, von der kulturpessimistischen
Position seines Freundes und Lehrers Gehlen
entfernt hatte.
Im Anschluß daran referierte Prof. Dr. Sahner
(Halle) über die „Bedeutung Schelskys für die
Lehr und Wissenschaftsgestalt“ und seinen
enormen Einfluß auf das heutige, multiparadig-
matische Fach Soziologie. Anhand einer um—
fangreichen Analyse soziologischer Zeitschrif—
ten konnte er nachweisen, daß Schelsky mehr
als Fiene König und Adorno, die anderen Grün—
derväter der deutschen Soziologie nach 1945,
schon durch die Zahl seiner Schüler die Ent-
wicklung des Faches beeinflußt hat.
Mit der „Soziologie zwischen Ökonomie und
Philosophie“ befaßte sich der DipI.-Sozlologe
Jürgen Schmidt (Nürnberg), indem er das
Selbstverständnis Schelskys und Colemans
am Beispiel der Risikoproblematik verglich.
lm folgenden Referat beschrieb Prof. Dr. Krys-
manski (Münster) seinen damaligen Lehrer als
einen der „faszinierendsten deutschen Intellek-
tuellen im Sinne Gramscls“, dessen „Konzept
der Stabilität von Institutionen“ in seine politi-
sche Biographie eingreife. Krysmanski er-
wähnte die Aktivitäten des 20-jährigen Schel-
sky, der sich Anfang der 30er Jahre als NS-
Studentenfunktionär hervorgetan, sich jedoch
in seinen wissenschaftlichen Arbeiten von der
NS—Ideologie gelöst habe.
In der anschließenden Diskussion wurde das
offizielle Bild Schelskys noch durch biographi—
sche Details seiner Schüler ergänzt und abge—
rundet, wobel auch kritische Töne nicht
fehlten.
Mit Schelskys Beziehung zum deutschen Idea—
lismus beschäftigte sich Prof. Dr. Schäfers
(Karlsruhe), indem er eine Verbindungslinie
zwischen dem deutschen Idealismus und der
transzendentalen Theorie mit ihrer „idee direc—
trice“ herstellte. Schelsky sei als Ich-Theoreti-
ker dem subjektorientierten Idealismus verhaf—
tet gewesen, dessen Skepsis gegenüber der
Gesellschaft aus einer „antiideologischen Posi—
tion“ heraus gewachsen sei.
 
SPEKTRUM
Noch keine rechte Lust
auf Lehramts-Freischuß
Bayreuther Lehramtsstudenten haben noch
keine Lust auf den bei den Juristen bereits be—
kannten und in Bayreuth überproportional ge-
nutzten „Freischuß“, also die Möglichkeit, früh—
zeitig das Staatsexamen anzugehen, ohne daß
dies beim Scheitern gewertet würde. Jeden—
falls hat sich laut Ursula Oetter, Regierungs-
amtsfrau und Leiterin der Prüfungskanzlei der
Universität Bayreuth, bis zur letzten Meldungs—
frist fürdie Prüfungen im Herbst kein Lehramts—
kandidat gefunden, der die neue Sonderrege—
lung zum erstmöglichen Termin in Anspruch
nehmen wollte.
Mit dem Freischuß soll ein Anreiz geboten wer-
den, die Staatsprüfung nach einer kürzeren
Studiendauer als bisher abzulegen. Sie gilt für
Studenten des Lehramts an Grund—, Haupt-
und Realschulen mit höchstens sieben und
Kandidaten für das Lehramt an Gymnasien u.
a. mit höchstens neun Hochschulsemestern.
Vermutlich, so interpretierte Frau Oetter die
vorläufige Freischuß-Abstinenz der Bayreuther
Studenten, sei die Möglichkeit zu kurzfristig
eingeräumt worden. Von den Studenten wisse
man nämlich, daß sie ihren Studienverlauf und
die Prüfungstermine in der Regel längerfristig
planten.
Dagegen nutzen die Bayreuther Jurastudenten
die dort seit Ende 1990 bestehende Freischuß—
möglichkeit intensiver als ihre Kommilitonen im
Landesdurchschnitt. Nach Angaben aus dem
bayerischen Justizministerium betrug zum
zweiten Prüfungstermin 1991 der Anteil der
diese Sonderregelung nutzenden Studenten in
Bayreuth 64,23 % (88 von 137) und im Landes—
durchschnitt etwas mehr als 53%. Zum ersten
Prüfungstermin 1992 wurde laut Justizministe-
rium diese Bayreuther Freischuß—Freudigkeit
bestätigt: In Bayern meldeten sich 24,1% der
zum ersten Mal zur Staatsprüfung antretenden
Kandidaten zum Freischuß, dagegen 38,77%
in Bayreuth. Von den Jurastudenten, die diese
Sonderregelung nutzen, weiß man inzwischen,
daß sie bessere Noten erzielen und weniger
häufig durchfallen als die „normalen“ Prüfungs-
kandidaten. Allerdings, so hieß es im Justizmi-
nisterium, näherten sich diese Ergebnisse mit
der größer werdenden Zahl der Freischützen
einander an.
Erinnerungen an Soziologen Schelsky
Schelsky als Hochschulplaner stand im Mittel-
punkt derAusführungen Prof. Dr. Rammstedts
(Bielefeld). Der damalige Kultusminister von
Nordrhein-Westfalen Mikat habe Schelsky
1965 aufgefordert, die Gründungsplanung der
Universität Bielefeld zu übernehmen, und die—
ser habe zusammen mit von Medem in er—
staunlich kurzer Zeit eine exakte universitätsre—
formerische Konzeption vorgelegt, die die Aus-
führung des Projekts weitgehend beeinflußte.
Die Rolle der Massenmedien, insbesondere die
Verbindung von Hochschulen und Gesell—
schaft, beleuchtete Prof. Dr. Kreutz unter Be—
zugnahme auf Schelsky, den das Thema der
Publizistik mitsamt ihrer Problematik stark be-
schäftigt und der für eine „vierte Gewalt“ plä-
diert habe. Als Untersuchungsobjekt diente
Professor Kreutz die Spiegel-Analyseder _deut—
schen Universitäten, die einer kritischen Uber—
prüfung jedoch nicht standhalten könne. Es
handle sich hierbei, so Kreutz, um vordergrün-
dige Marktsteuerung mit dem Ziel, studenti-
sche Studienortbestimmungen zu manipu—
lieren.
Den Bogen zu Schelskys Liberalismus und
dessen „Parteinahme für einen Möglichkeits-
horizont der Gegenwartsgesellschaft“ spannte
abschließend Professor Dr. Klages (Speyer),
wobei er die evolutionäreTheorie der Institution
als das theoretische Zentrum Schelskys Ge-
sellschaftsdenkens herausarbeitete. Menschli—
che Bedürfnisse müßten sich „institutionalisie-
ren“, um Handeln zu ermöglichen, das wie-
derum ihre Erfüllung gewährleiste, wobei ein
sich selbst produzierender Kreislauf von Be—
dürfnis und Institution einen progressiven Auf—
bau von Kultur vollziehe. ln diesem evolutionä—
ren Prozeß menschlicher Antriebssublimation
stelle sich eine Tendenz zur Subjektivierung,
zur Selbstreflexivität des Individuums ein, und
gerade dies sei der Punkt, an dem Schelsky
und Gehlen nicht mehr übereinstimmten. Wäh—
rend Gehlen die Frage nach angemessenen In-
stitutionen für die Subjektivierung zum „Mene—
tekel des lnstitutionenverfalls“ erkläre, sei
Schelsky ein — wenn auch häufig mißverstan-
dener — Verfechter des „Anspruchs auf per-
sönliche Freiheit“ und ergreife Partei für einen
„dezidiert modernen Liberalismus“. Was
Schelsky soziologisches Selbstverständnis an-
betreffe, so sei es wesentlich von einer „theo-
riegeleiteten Parteinahme“ geprägt gewesen,
die sich sowohl gegen das an veraltete philoso—
phische Systembildungen anschließende Kon—
zept einer „Gesamtordnungspolitik“ als auch
gegen die Position einer spezialisierten empiri-
schen Soziologie gerichtet habe. Als kämpferi-
scher Liberaler habe Schelsky viele Feinde ge—
sehen, die er in seinen zahlreichen „polemi-
sohen Streitschriften“ angegangen sei, doch
sei sein Versuch, die wissenschaftliche und
journalistische Vorgehensweise zu vereinen,
gescheitert und habe letztendlich nur quer
durch alle Lager „abwehrbereite Solidarität“ er-
zeugt. Als Fazit zog der Referent, daß Schel-
skys „anthropozentrische Positionsnahme“
nachwievor aktuell sei, doch gehe es heute we-
niger um die Kritik etablierter lnstitutionen„ und
um politische Parteinahme“, sondern eher um






Zum Ausklang des Sommersemesters hatten
die Historiker doppelten Grund zum Feiern. In
der mittlerweile renommierten Reihe „Bayreu—
ther Historische Kolloquien“ erschien Band 6,
herausgegeben von Professor Dr. Franz Bos-
bach über „Feindbilder — Die Darstellung des
Gegners in der politischen Publizistik des Mit-
telalters und der Neuzeit“.
Der Herausgeber stellte die ersten druckfri—
schen Exemplare vor und überreichte sie den
Sponsoren der Kolloquien, Dr. Erwin Bender
als Vorsitzendem des Universitätsvereins so—
wie den Verlegern Wolfgang Ellwanger und Dr.
Laurent Fischer als Dank für ihre Unterstüt—
zung.
Anschließend hielt Privatdozent Dr. Günther
Heydemann seine Antrittsvorlesung über „Die
Entstehung der Ostpolitik 1958 — 1969“. Hey—
demann hat sich in Bayreuth für das Fach
Neuere und Neueste Geschichte habilitiert und
nunmehr die Lehrbefugnis für sein Fach erhal-
ten. Er vertritt im Wintersemester den Lehrstuhl
von Prof. Klaus Hildenbrand am Historischen
Seminar der Universität Bonn.
Broschüre über
Nach wie vor ist der Schwerpunkt Afrikano-
logie wegen der Breite des Fächerspek—
trums aus geistes-, sozial- und naturwis-
senschaftlichen Disziplinen, die sich weit—
gehend fachübergreifend mit Afrika be-
schäftigen, eine Besonderheit in der deut—
schen Wissenschaftslandschaft. Unter Fe-
derführung von Privatdozent Dr. Eckhard
Breitinger ist jetzt eine kleine Informations-
broschüre über die Afrikanologie entstan-
den, die die organisatorische Breite des
Schwerpunkts beschreibt, dazu das Lehr—
angebot und die Forschungsaktivitäten
umreißt und damit für Interessenten einen
kurzen, prägnanten Einblick in die Bayreu-
ther Afrikanologie erlaubt.
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lndigoblau aus Färberwaid —
ein Produkt aus Bakterienarbeit
Schon im Mittelalter nutzte man gerne die
Pflanze FärbenNaid, um den überaus begehr—
ten tiefblauen Farbstoff lndigo zu gewinnen. ln-
zwischen wird der durch die Blue Jeans be-
rühmt gewordene Farbstoff längst synthetisch
erzeugt. Neuere Forschungsergebnisse konn-
ien jetzt allerdings zeigen, daß lndigoblau aus
Färberwaid mit Hilfe von bestimmten Bakterien
wesentlich schneller und günstiger als im histo-
rischen, aber auch umweltfreundlicher als im
chemischen Prozeß herzustellen ist.
Das blaue lndigo hat Tradition. Ganze Berufs-
stände von Waidbauern und Blaufärbern ver-
dienten sich mit dem um Erfurt und Gotha be-
triebenen Anbau der Pflanze Färberwaid (Isatis
tinctoria) ihren Lebensunterhalt. Der biolo—
gisch-chemische Prozeß interessierte damals
allerdings recht wenig. Wichtiger war, daß die
Farbe stimmte, wenn die Waidbälle von den
Bauern auf besonderen Märkten in den Städ—
ten verkauft werden mußten. Je blauer die
Farbe bei der „Brettprobe“ umso besser die




Die 26jährige Doktorandin Imke Döscher am
Lehrstuhl für Mikrobiologie der Universität Bay-
reuth hat sich die Untersuchung der lndigo-Bil—
dung während des traditionellen Verarbei-
tungsprozesses der Pflanze zum Thema ihrer
Doktorarbeit gemacht. Die Pharmazeutin hat
sich in historische, sozial— und volkskundliche
und sogar in werkzeugkundliche Literatur ver-
tieft, um das komplizierte mittelalterliche Ver-
fahren nachvollziehen zu können.
So mußten einst die angetrockneten Blätter
der Pflanze in besonderen, von Pferden oder
Rindern angetriebenen, Waidmühlen zer—
quetscht werden, bevor die Bauern das so ent-
standene bräunliche Mus zu Waidbällen form—
ten. Die faustgroßen Bälle lagen schließlich
noch einige Tage bis Monate auf Darren zum
Trocknen aus, bevor sie in die Städte zum Ver-
kauf gebracht wurden. Besondere standes-
rechtliche Regeln verboten den Bauern, die
Waidbälle selber weiter zu verarbeiten.
In der Stadt zerstampften Männer die Bälle
dann in großen Bottichen. Und die ganz Trink-
festen unter ihnen Ieerten literweise Bierkrüge:
„Die Bälle wurden nämlich in großen Bottichen
mit Urin vermengt“, sagt lmke Döscher. Inwie—
weit dies allerdings auf den Prozeß der Indigo-
bildung eingewirkt habe, konnte sie bislang
nicht klären. „Möglicherweise hatte das nur
einen historischen Aspekt“, sagt die Wissen-
schaftlerin.
Anschließend wurden die Bälle erneut getrock-
net und dann gemahlen. Das Pulverwurde ver—
küpt und von den Blaufärbern zur Herstellung
Iichtechter Stoffe eingesetzt: Das Resultat
einer aufwendigen Umwandlung der in den 
Färbervvaid—Blättern enthaltenen Indigovor-
stufe lndoxyI-ß-D-glucosid zum eigentlichen
lndigo.
Nach dem 30jährigen Krieg waren die Felder
um Erfurt und auch um Gotha so venNüstet‚
daß der Anbau sich nicht mehr lohnte. Die aus
Amerika importierte Pflanze Indigofera tinctoria
und die Polygonum tinctorium aus Ostasien
verhinderten, daß Blau nicht von der deut-
schen Farbpalette verschwand. Im 20. Jahrun—
dert ist es schließlich gelungen, den Farbstoff
chemisch herzustellen. Pflanzen waren dazu
nicht mehr nötig.
Erst Anfang der 80er Jahre erinnerte sich ein
Thüringer Malermeister namens Wolfgang
Feige der alten Tradition. Not macht erfinde—
risch — denn blauer Farbstoff war häufig ein-
fach nicht zu bekommen. Der Mangelwirt-
schaft der DDR ist es deshalb zu verdanken,
daß Wolfgang Feige Stapel alter Literatur
wälzte, experimentierte und sich in Anbau und
Verarbeitung der Pflanze einarbeitete, um Er-
satzfarbstoffe zu finden. Wolfgang Feige initi-
ierte auch die ersten Waidtagungen im thürin-
Chiles Botschafter im „Kreuzverhör“
Unter Leitung der beiden Spanischdozenten
des Sprachenzentrums, Irma Ochoa-Nebel
und Jorge Seca, unterzogen Sie den Bevoll-
mächtigten des lateinamerikanischen Staates
einer Befragung zu diversen Aspekten der
deutsch-chilenischen sowie der internationa—
len Beziehungen. Unser Bild zeigt den Bot-
schafter (zweiter von rechts) im Gespräch mit
seinen aufmerksamen Zuhörern.
SPEKTRUM
gischen Pferdingsleben. Dem Bayreuther
Lehrstuhlinhaber für Mikrobiologie, Professor
Dr. Ortwin Meyer kam damals die Idee, die
Rolle von Mikroorganismen bei der Indigobil-
dung im Färberwaid endlich genauer unter die
Lupe zu nehmen. Nach einem Jahr For—
schungsarbeit in den Laboratorien der Bayreu-
ther Hochschule liegen nun die ersten wichti—
gen Ergebnisse auf dem Tisch: Eine Entdek—
kung, die vor allem die Farbstoffindustrie auf-
horchen lassen wird: Gutartige Bakterien sind
eng mit der Waidpflanze vergesellschaftet. Die
Bakterien konnte die Wissenschaftlerin von




Jetzt gilt es, die Bakterienstämme zu bestim—
men. Auch die mittelalterliche Tradition, die
Waidbälle in großen Bottichen mit Urin zu ver—
mengen, will Imke Döscher in ihrer Arbeit noch
lösen — egal, ob biochemische oder traditio—
nelle Hintergründe dafür verantwortlich sind.
Geklärt allerdings hat sie bereits ein biochemi—
sches Phänomen, das selbst in der Fachlitera-
tur bislang grundsätzlich galant umgangen
worden ist: lndigoblau ist das Produkt der Ar-
beit von Bakterien.
 
Auf Einladung der Studentengruppe der Jun-
gliberalen hielt sich im Mai der Botschafter der
Republik Chile Professor, Dr. Carlos Huneeus,
an der Bayreuther Universität auf. Für die fort-
geschrittenen Studenten des Spanischen als
Fremdsprache eine willkommene Gelegenheit,





Einen Scheck in Höhe von 10.000,— DM für
die Lehrbuchsammlung der rechts- und wirt-
schaftswissenschaftlichen Teilbibliothek hat
am 30. Oktober Senator Manfred Nüssel als
Präsident des Bezirksverbandes Oberfranken
des Genossenschaftsverbandes Bayern an
Universitätspräsident Professor Dr. Helmut
Büttner überreicht.
Nüssel wies im Beisein von Bezirksdirektor
Gernot Hemmann, Bibliotheksdirektor Dr. Karl
Babl und dem Abteilungsleiter dieser meistbe—
nutzten Bayreuther Teilbibliothek, Dr. Harald
Rehm, darauf hin, daß die Spende aus Anlaß
des 40jährigen Bestehens des sogenannten
„Gewinnsparens“ erfolge. 10 % des Spielkapi-
tals dieser erfolgreichen Sparform werden für
gemeinnützige und karitative Zwecke gespen—
det, unterstrich Nüssel.
Bibliotheksdirektor Dr. Babl nannte die Spende
einen wichtigen Beitrag zur Schaffung der Vor-
aussetzung für ein schnelles und gutes Stu—
dium. Er wies darauf hin, daß die Teilbibliothek
Recht— und Wirtschaft für ursprünglich 1.400
Studenten geplantund realisiert wurde, mittler—
weile jedoch 4.500 Studenten mit Literaturver-
sorgen muß. Trotz erheblicher staatlicher Be-
mühungen blieben noch gravierende Defizite,
die durch privates Mäzenatentum gemildert
werden könnten.
Babl berichtete, daß in der Teilbibliothek der
Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlichen
lndigoblau . . .
Werden die Blätter zerkleinert und mit Wasser
aufgeschlämmt, mit den Bakterien oder dem
Enzym versetzt und mit einer Temperatur von
30 Grad Celsius unter ausreichender Belüftung
verwöhnt, tritt die Reaktion in wenigen Tagen
ein. Der Farbstoff Iäßt sich dann mit organi—
schen Lösungsmitteln wie Eisessig extrahie—
ren, wobei der Eisessig aufgefangen werden
kann, so daß er für den Herstellungskreislauf
wieder bereit steht.
Auf der Leipziger Frühjahrsmesse dieses Jah-
res haben die Bayreuther Wissenschaftler ihr
Ergebnis unter dem Aspekt des deutsch—deut—
schen Technologietransfers vorgestellt. Der
Pflanze Färbervvaid und dem traditionellen An-
baugebiet in Thüringen könnte durch die Ent—
deckung der Wissenschaftler jedenfalls eine
neue Blütezeit bevorstehen. Denn das Inter-
esse an der Bayreuther Entdeckung ist groß.
Wie Lehstuhlinhaber Professor Dr. Ortwin
Meyer erklärte, hat das Forschungsergebnis
„ein nahezu dramatisches Echo erfahren“. Mit
der ostdeutschen Textil—Service-GmbH Greiz
in Thüringen beispielsweis bahnt sich eine Ko-
operation an. Die derzeit noch private Firma soll
zu einer Anstalt für deutsche Textilforschung
umgewandelt werden. Ebenso hat die Firma
Bayer—Leverkusen Interesse an einem industri—





Bei der Scheckübergabe (von links): Direktor Hemmann, Dr. Rehm, Bibliotheksdirektor Dr. Babl, Se-
nator Manfred Nüssel und Universitätspräsident Professor Dr. Helmut Büttner.
Fakultät 1991 mehr als eine halbe Millionen Le-
sesaalbenutzer (513.920) gezählt worden
seien und dieses Jahr die Zahl 600.000 über—
schritten wird. Die Lehrbuchsammlung selbt
gehöre zum intensivstbenutzten Literaturbe—
stand der Universität mit mehr als 50.000 Aus—
leihen pro Jahr, „die sich noch deutlich erhöhen
Foto: Tritschel
würde, wenn wir zusätzliche Angebot bereit-
stellen könnten. Insofern ist die Spende ein
Beitrag zur Schaffung der Voraussetzung für
ein schnelles und gutes Studium“, betonte der
Bibliotheksdirektor, der dies mit der Hoffnung
verknüpfte, daß sich noch mehr Mäzene die—
sem Beispiel anschließen.
Tempus—Seminar zur Curriculum-Entwicklung
Die philosophische Fakultät/Abteilung Anglistik
der Bayreuther Partneruniversität Presov/Ko-
sice hat seit Anfang der 80er Jahre ein Koope-
rationsabkommen mit der Friedrich von Schiller
Universität in Jena. 1990 wurde ein Tempus—
Projekt der Europäischen Gemeinschaft mit
den Universitäten Jena und University of East
Anglia/Norwich genehmigt. Im Erneuerungs—
antrag für 92/93 wurden die Universitäten in
Debrecen/Ungarn und die Universität Bay-
reuth/Anglistik in das Programm mit aufge-
nommen. Im Rahmen dieses Tempus-Pro-
gramms fand in Presov ein Seminar zur Curri-
culum Entwicklung statt, an der außer den
Vertretern der Projekt—Universitäten eine Reihe
von Wissenschaftlern anderer slowakischer
und tschechischer Universitäten teilnahmen.
Infolge der Umgestaltung in Ostmitteleuropa
erwachsen den Abteilungen für Anglistik neue
Aufgaben, da einerseits die Nachfrage nach
der bisher vorherrschenden Ausbildung in
Russisch durch Englisch und Deutsch ersetzt
wird. Schwerpunkt wird die Sprachausbildung,
teilweise in der Form der Umschulung bisheri-
ger Russischlehrer, teilweise in Form einer ver-
stärkten Nachfrage nach English for Special
Purposes (ESP), also eine anwendungsorien-
tierte Sprachausbildung für Bussiness English.
Mit der wachsenden Bedeutung des Engli—
schen in einer mehr nach Westen orientierten
slowakischen Gesellschaft werden aber auch
neue Anforderungen an das Ausbildungsprofil
der Anglistik insgesamt gestellt.
Traditionell hat die Liguistik in der Tschechos-
lowakei eine starke Position, die auf die füh-
rende Rolle der Prager Linguistik—Schule zu-
rückgeht. Systemlinguistik ist — im Gegensatz
zur Literaturwissenschaft und zur Sozio— und
Psycholinguistik auch deshalb personelle stär-
ker ausgebildet, da Literaturwissenschaft und
Soziolinguistik bisher ideologisch verfänglicher
waren. Hier sind Neuansätze in der Ausbildung
kommender Studentengenerationen gefragt.
So war neben den pragmatischen Anforderun-
gen des English for Special Purpsoses ein
Sammeln von didaktischen und theoretischen
Ansätzen für die Neustrukturierung des Studi—
ums in English Studies und Literaturwissen-
schaft der Schwerpunkt des Seminars. Die
Beiträge werden als Arbeitsgrundlage für die
Ausarbeitung eines detaillierten Studienplanes
veröffentlicht.
Im Rahmen des Tempus—Projekts, das in der
kommenden Antragsperiode auf Universitäten
der baltischen Staaten ausgedehnt werden
soll, werden ab dem Wintersemester je zwei
Studenten/innen der Universität Presov nach





10 lmpressions—Fragmente eines Mitglie-
des des Bayreuther Universitätsvereins
zum diesjährigen Mensa-Konzert des Uni-
versitätsvereins, bei dem Orchester und
Solisten der TU Chemnitz-Zwickau auf-
traten.
1. Diesmal gab es heftige Terminängste,
weil sich mit derZeit wieder vier ebenfalls
wichtige Paralle/veranstaltungen für den
gleichen Abend einfanden.
2. Also mehr Werbung: Anschläge an al-
len Pinnwänden in der Uni, Eigenbaupla-
kate (Drucker sind schon wieder teurer
geworden) in der Stadt, ein Besuch beim
Herrn Lokalredakteur mit der Bitte um
i eine fettgedruckte Überschrift, Handzet—
te/ in größeren Stapeln, auf viele Briefkä-
sten in „besseren Vierte/n” verteilt, man
g hoffte.
i 3. Ein herrlicher Sommerabend, zwei
i prächtige Busse im Präsidentenronde/l,
zwei gleich? Werden es mehr „Künstler“
als Zuhörer sein? Abwarten.
Ein Chor in Photopose auf der Freitreppe
singt volksliedhaftes, es klingt recht einla-
i dend für die Näherkommenden ersten
' Besucher.
4. Die Mensa füllt sich, rasch dichter als
jeder dachte. MehrStüh/e werden herbei-
geschafft. Die Schüchternen oder „Un-
derdressten“ bleiben auf der Galerie. Der
Vorstand atmet auf.
5. „Die Künstler begaben sich zurBühne
Ein paar schön kurze Anprachen, wie es
sich geziemt, dann ergreifen die Chorsän-
ger im wahren Sinne des Konzertes das
Publikum mit dem jauchzenden Psalm
100 von Mendelssohn Bartholdy vertont.
6. Bei Mozart piepst es dann ein bißchen
in den Höhen, man ist noch verwöhnt vom
Mozartjahr letzthin, aber man verzeiht
dies gnädig bei dem Gedanken, dal3 hier
Amateure einer Technischen Universität
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sich an Meisterwerke wagen. Die Kunst-
fachexperten unseres Lokalblattes wer-
den dasganz andershören und bewerten.
Na schön, wenn sie es unter einer fetten
Überschrift setzen, steigt wenigstens der
Bekanntheitsgrad unseres Mensakon-
zerts nachher. Vorher war man mit (ge—
bührenfreien) Ankündigungen sehr knau—
serig, außerdem gabes bedeutendere Ju-
biläen von Feuen/vehren und Schreber-
gärtnern im hinteren Hinterlandzu berich-
ten. Die Uni liegt eben nicht jedem.
7. Der Beifall nach den Darbietungen
klang laut und herzlich und war aufbrau-
send genug, zwei unverhoffte (und uner-
wartete) Zugaben zu erpressen. Dabei
glänzte besonders die Galerie.
8. Rar waren — wie üblich — unsere Pro-
  
fessoren unterm Volke, allerdings gab es
diesmal wirklich bedeutende Fernblei-
begründe, ad specimen für die Naturwis-
senschaftler: Prof. Dr. Wild, einer der Mit—
begründer unserer Uni und später Wis-
senschaftsminister, hatte exakt zur glei-
chen Zeit einen Vortrag angekündigt.
9. Pausengespräche machten deutlich,
dal3 uns Bayreuthern Chemnitz näherliegt
als München, Frankfurt oder gar Bonn,
wie Dr. Bender, der Vorsitzende unserer
Förden/ereinigung bei seiner Begrüßung
gesagt hatte. Etliche „alte Bekannte“ tra-
fen sich eimal wieder und freuten sich of-
fensichtlich drüber.




Jetzt auch Kooperation mit Prager Karls-Universität
Die Prager Karls—Universität und die Universität
Bayreuth arbeiten nun enger wissenschaftlich
zusammen. Eine entsprechende Vereinbarung
unterzeichneten am 26. Mai in Prag der Rektor
der Karls-Universität, Professor Dr. Radim Pa-
Ious, und der Bayreuther Universitätspräsident
Professor Dr. Helmut Büttner. Die 1348 ge-
gründete KarIs-Universität ist die älteste auf
reichsdeutschem Boden gegründete Univer—
sität.
Prof. Zöller Koordinator
Die Zusammenarbeit, die von Professor Dr. Mi-
chael Zöller (Lehrstuhl Politische Soziologie
und Erwachsenenbildung) als Koordinator we-
sentlich mit vorbereitet worden war, soll sich
zunächst auf die Mathematik, Physik, die Reli-
gions— und Sozialwissenschaften, die Afrika—
und Amerikaforschung sowie die deutsch—
böhmischen Beziehungen im 19. und 20. Jahr-
hundert beziehen. Kooperationen in weiteren
Wissenschaftsgebieten sind jederzeit möglich.
Erstrecken soll sich die Zusammenarbeit auf
den Austausch von Dozenten und Studenten,
von wissenschaftlichen Programmen und von
Fachliteratur. Außerdem ist die gemeinsame
Beteiligung an internationalen Forschungs-
und Lehrprogrammen vorgesehen.
Die internationale Kooperation spielt eine im-
mer größere Rolle in der wissenschaftlichen
Welt. Viele Austauschprogramme der Europäi-
schen Gemeinschaft setzen solche grenzüber-
greifenden Kooperationen geradezu voraus.
Für die Universität Bayreuth, die vor genau
zehn Jahren mit vier afrikanischen Universitä-
ten und der französischen in Perpignan begon-
nen hatte, wissenschaftlichen Zusammenar-
beit vertraglich zu fixieren, ist es die nunmehr
35. Vereinbarung dieser Art.
 
Das Computer Investitionsprogramm, kurz
CIP genannt, sorgt dafür, daß immer mehr
Studenten die Datenverarbeitung nutzen.
Nach Angaben von Rechenzentrums—Chef
Dr. Friedrich Siller hatten im Winterseme-
ster 91/92 etwa 1.400 Studenten die Be—






in und um Aarhus
Fünf Bayreuther Studenten mit sehr unter-
schiedlichen Dänisch-Kenntnissen haben zu-
sammen mit Lektor Anders Horsböi Mitte Au-
gust eine einwöchige Exkursion nach Aarhus in
unser nördliches Nachbarland unternommen.
Neben der Erringung besserer Sprachfertigkeit
ging es vor allem um „erlebte Landeskunde“.
Denn Studenten haben normalerweise nur
sehr geringe Möglichkeiten, Dänisch zu erfah-
ren. Dieses Defizit hat sowohl eine sprachliche
als auch eine kulturelle Seite. Die Studenten
hören zu wenig gesprochenes Dänisch und sie
erfahren zu wenig von den Umgangsformen
und der Mentalität der Dänen. Die Bayreuther
Studenten hatten deshalb ein umfangreiches
Programm zu bewältigen, das etwa den Be-
such der Studieskole — einer Schule, in der
Ausländer Deutschunterricht bekommen —
der dänischen Handelskammer, der Zeitung
„Jyllands-Posten“, ein Ausflug zur dänischen
Partneruniversität in Aalborg und etliches
mehr.
Beispiellose Spendenaktion der Bibliotheken für krebskranke Polin
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Noch 20.000 Mark für Agnieszka nötig
„Wir brauchen noch 20.000,— DMl“, mit dieser
lapidaren Feststellung hat Dr. Karl Babl, der Di—
rektor der Bayreuther Universitätsbibliothek,
das Ziel einer humanitären Hilfsaktion festge—
macht, an der durch Spenden inzwischen alle
bayerischen Universitätsbibliotheken seit dem
Frühjahr beteiligt sind. Es geht dabei um die
junge Polin Agnieszka Augustyniak, der Toch—
ter einer Mitarbeiterin der Universitätsbibliothek
in Poznan (Posen), die an der schwersten Leu—
kämie—Form erkrankt ist. Um ihr nach einer in
Kürze bevorstehenden Knochenmarkstrans-
plantation — das Transplantat wird sie von ih-
rerjüngeren Schwester erhalten — die für das
Genesen notwendigen und nur im Westen er-
hältlichen Medikamente zukommen zu lassen,
sind umgerechnet rund 60.000,— DM nötig —
eine Summe, die die betroffene Familie in Po-
sen nicht aufbringen kann.
 
Kooperation mit Posen
Babl wies darauf hin, daß die seit 1989 beste-
hende Kooperation mit der Universität in Poz—
nan von Anfang an zu sehr persönlichen und
menschlichen Kontakten zwischen den Biblio-
thekaren beider Universitäten geführt habe.
Deswegen habe man den polnischen Hilferuf
auch schnell in eine Spendenaktion umge-
setzt, an der sich spontan alle bayerischen Uni—
versitätsbibliotheken beteiligt haben. „Der
Spendenﬂuß scheint aber langsam zu versie—
gen“, berichtete Babl, obwohl inzwischen auch
viele Universitätsangehörige, der Bayreuther
Universitätsverein und der Unternehmensver-
band Kalkindustrie sich aktiv in die Spende-
naktion eingeschaltet hätten.
Babl unterstrich, daß alle gespendeten Gelder
unmittelbar der an Blutkrebs erkrankten 18jäh—
rigen Agnieszka Augustyniak zugute kommen.
ln Posen selbst seien auch bereits umgerech—
net rund 5.000,— DM gespendet worden, eine
erhebliche Summe, wenn man den Durch-
schnittsverdienst in Polen von monatlich rund
200,— DM in Rechnung stellt. Außerdem hät—
ten viele Mitarbeiter der Posener Universitäts—




„Wir hoffen, daß wir das fehlende Geld noch
zusammenbringen“, betonte der Bayreuther
Bibliotheksdirektor im Sommer zusammen mit
der damals hier weilenden Posener Universi-
tätsbibliothekarin Anna Janowska, da der jun—
gen Polin in jedem Fall bereits in Kürze Kno-
chenmark ihrer 9jährigen Schwester Anna von
einem PosenerÄrzteteam unter der Leitung ei—
nes erfahrenen Übertragungsspezialisten
transplantiert wird.
Einzahlungen sind auf das Konto Nr.
9 02 67 33 bei der Stadtsparkasse Bayreuth
(BLZ 773 500 00) mit dem Vermerk „Hilfsak—
tion Posen“ möglich. Die Spenden können
steuerlich als Sonderausgaben angerechnet
werden. Bei Beträgen bis zu 100,— DM wird
die UbenNeisungsdurchschrlft als Beleg vom
Finanzamt anerkannt, für Spenden über
100,— DM wird automatisch eine personen—
bezogene Bescheinigung ausgestellt, die bei
den Sonderausgaben steuermindernd akzep—
tiert wird.
 
Kurz nach Redaktionsschluß erreichte uns





Der Andrang wächst von Semester zu Seme—
ster: Im Sommer versuchten rund 3.000 Stu-
denten einen Platz in den Kursen des Spra-
chenzentrums (EsZett) der Universität zu erhal—
ten. Mehr als 20 Sprachen werden in Bay-
reuths größter Sprachenschule unterrichtet.
Um Ordnung in das babylonische Sprachen-
gewirr zu bringen, werden Computer einge-
setzt. Das dazugehörende Registerprogramm
wurde im Uni—Rechenzentrum entwickelt.
„Die Anmeldungverlangt eine gewisse Disziplin
von den Studenten, hat aber den Vorteil, daß
wir den auch in Bayreuth herrschenden Mangel
optimal verkraften können“, erläuterte der Ge—
schäftsführer des EsZett, Dr. Udo O. H. Jung.
„Wir vermeiden auf diese Weise, daß wir in ei-
nem Kurs 80, in einem vergleichbaren Kurs
aber nur fünf Leutesitzen haben. Die gleichmä—
ßige Auslastung der Kurse ist wichtig, denn für
Fremdsprachen gilt, daß man sie nur durch
Sprechen lernt“.
Um den Nachfragedruckweiterzu senken, be-
steht für Studenten die Möglichkeit, sich von
einzelnen Kursen befreien zu lassen. Wer z. B.
den Computertest in Englisch besteht, kann
gleich in die zweite Ausbildungsphase eintre—





Nur leichte Verschiebungen bei der Zusam—
mensetzung des Studentischen Konvents und
die Studenten scheitern fast durchweg am
50%—Quorum und „verschenken“ dadurch
Mandate in Senat, Versammlung und Fachbe-
reichsräten — dies sind kurz gefaßt die we-
sentlichsten Ergebnisse der Wahlen zu dem
Kollegialorganen der Universität Bayreuth vom
24./25. Juni, die in der „heißen“ Phase des
Wahlkampfs durch heftige Plakatierung und
„Papierkrieg“ der konkurrierenden studenti-
schen Listen gekennzeichnet waren.
Was bei kleinen Studentenzahlen in den Anfän-
gen der Universität den Studenten mühelos
gelang, nämlich das Wahlbeteiligungs—Quo-
rum von 50 % zu übertreffen und damit alle in
den Kollegialorganen zur Verfügung stehenden
Sitze einzunehmen, fällt den vielen Studenten
heute zunehmend schwerer. In diesem Jahr
schafften sie es nur bei den Wahlen zu den
Fachbereichsräten der Fakultät für Mathematik
und Physik und der für Biologie, Chemie und
Geowissenschaften. In den anderen drei Fa-
kultäten, besonders aber in der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaftlichen, deren Studen-
tenzahl fast die Hälfte der gesamten Bayreu-
ther ausmacht und in der sich wieder ein Ver—
treter des RCDS durchsetzte, wurde das Quo-
rum nicht übertroffen und müssen die Studen-
ten weiter mit einem Interessenvertreter im
Fachbereichsrat vorlieb nehmen. Auffallend ist,
daß in den beiden natunNissenschaftIiChen Fa-
kultäten das Ouorum übertroffen, bei den
Rechts— und Wirtschaftswissenschaftlern rela-
tiv knapp verfehlt und nur in den beiden gei-
steswissenschaftlichen Fakultäten mit 23,5 %
bzw. 16,1 % Wahlbeteiligung deutlich unter-
schritten wurde.
Die Quorumshürde gilt auch für die Entschei-
dungsgremien der Uni, Senat und Versamm-
lung. Mit jeweils etwa über 40 % Wahlbeteili-
gung senden die Bayreuther Studenten nur
einen statt zwei Vertreter in den Senat und vier
statt sechs in die Versammlung. Mit Heike Stei-
ninger zieht eine Kandidatin in den Senat ein,
die für die Liste der Jusos/Frauen/Arbeitskreis
Kultur und Kommunikation (AK KuK) kandi-
dierte und das Mandat für diese Liste vertei-
digte. In die Versammlung sind die Studenten
mit CarI-Christian H. Dressel (Jusos und Unab-
hängige), Eckhart Ehlers (RCDS und Unabhän—
gige), Christian Hartmann (Strunzdoof/LNIM —
dahinter verbirgt sich in Langfassung: Studen-
tisch-radikaI-undogmatische Zelle der demo-
kratisch-organlsch-orientierten Fraktion/Liste
nutzloser Idioten Moskaus) sowie Frauke Lo-
renzen (Junge Liberale/Unabhängige). Die
Jungliberalen oder „Julis", wie sie auch ge-
nannt werden, eroberten damit ein Mandat in
der Versammlung, das bisher von der Liste AK
KuK gehalten wurde.
Die Liste AK KuK ist auch der Verlierer bei der
Zusammensetzung des Studentischen Kon-
vents, dessen wichtigste Aufgabe die Vertre-
tung der fachlichen, wirtschaftlichen undsozia-
len Belange der Studenten sowie die Behand-
lung fakultätsübergreifender Fragen ist. Die
ehedem vier AK KuK—Sitze aus der vorherigen
Wahlrunde sind auf zwei zusammengeschmol—
zen, was der Liste Strunzdoof (jetzt vier Sitze)
und den Jungen Liberalen (nun drei Sitze) zu-
gute kam. Ansonsten ist alles beim Alten ge-
blieben: Die Jungsozialisten als stärkste „Frak—
tion“ verfügen weiterhin über sechs Sitze, die
Vertreter des RCDS nach wie vor über vier
Sitze und die Frauenliste entsendet weiter eine




Der JurastudentJan Boecker (Junge Liberale/
Unabhängige) ist bei der konstituierenden Sit-
zung dieses Gremiums Anfang November
zum Vorsitzenden des Studentischen Kon—
vents gewähltworden. Er löst damit CarI-Chri-
stian H. Dressel (Jusos/Unabhängige) ab, der
im letzten Jahr als Konventsvorsitzender am-
tiert hatte. Jurastudent Dressel wurde zum
Stellvertreter Boeckers gewählt. Der gleich-
zeitig gewählte Sprecherrat besteht nun aus
den beiden Studentinnen Anke Trosien (Ju-
sos/Unabhängige) und Frauke Lorenzen
(Junge Liberale/Unabhängige) sowie Chri-
stian Hartmann (Strunzdoof/LNIM). Die Amts-
zeit beträgt jeweils ein Jahr.
 
Ansonsten ist an den diesjährigen Wahlen zu
dem Kollegialorgan der Universität Bayreuth
nur bemerkenswert, daß bei den Senatswah-
Ien in der Gruppe der wissenschaftlichen und
künstlerischen Mitarbeitern wegen Stimmen-
gleichheit ein Losentscheid notwendig war, um
mit Dr. Susanne Rode den zweiten Vertreter
dieserGruppe neben Dr. Pedro Gerstberger zu
bestimmen (Frau Rode ist allerdings inzwi—
schen aus der Universität ausgeschieden, wo-
mit der im Losentscheid Unglücklichere Dr.
Walter Rieß nun doch dem Senat angehört),
und das der Präsident in einer einsamen Wahl—
entscheidung die Vertreter der sonstigen Mit—
arbeiter in Versammlung und Fachbereichsrat
der KultunNissenschaftIichen Fakultät bestim-
men mußte — denn in diesen beiden Berei—
Chen war es dieser Gruppe nicht gelungen,
überhaupt Kandidaten zu nominieren.
Flaubert-Biographie
Dr. Joachim Schultz, ein Romanist, der die
Studienrichtung Angewandte Literaturwissen-
schaft betreut, hat eine von Herbert Wittmann
stammende FIaubert-Biographie aus dem
Amerikanischen ins Deutsche übersetzt. Das





Für die Ausarbeitung eines Gesamtverkehrs—
konzeptes für das Universitätsgelände in An-
lehnung an das sogenannte „Kaiserslauterner
Modell“ hat sich im vergangenen Sommerse—
mester der Studentische Konvent der Universi—
tät ausgesprochen und die Verwaltung aufge-
fordert, ein solches Konzept zu entwickeln.
Die Vorschläge der studentischen Interessen-
vertretung sehen ein Gesamtpaket vor, das
aus einer attraktiveren Busanbindung, verbes-
serten Wegen und Abstellmöglichkeiten für
Fahrräder sowie unter dem Stichwort „Angst-
freie Fußwege“ eine Entzerrung der für Radler
und Fußgänger vorgesehenen Wege vorsieht.
Die Finanzierung soll über zwischen 10,— und
15,— DM erhöhten Sozialabgaben und eine
Parkraumbewirtschaftung erfolgen. Die Pla—
nungen zu dem Gesamtkonzept" sollen durch




Die Rechtsunsicherheiten und Schwierigkeiten
in der täglichen Arbeit und Beratungspraxis der
Akademischen Auslandsämter, die sich aus
der Anwendung des neuenAusländergesetzes
bei gleichzeitig fehlender Durchführungsver—
ordnung ergeben, war im März in Schloß Raui—
scholzhausen (Hessen) zentrales Thema der
jährlichen DAAD—Betreuertagung.
Beklagt wurden insbesondere Bestimmungen
der „Anwendungshinweise“ zum Ausländerge—
setz, die z. B. durch die Festlegung einer Maxi-
malaufenthaltsdauer von zehn Jahren die Aus—
bildung hochqualiﬁzierter Wissenschaftler z. T.
verhindert, da Zeiten wie Sprachausbildung,
Studienkolleg, Studium, Promotion und even—
tuell Habilitation zusammengerechnet werden.
Auch deutschen Studierenden wäre dieser
Karriereweg im genannten Zeitraum nicht
möglich. In vielen Fällen erschwert aus der Er-
fahrung der Berater in den Auslandsämtern der
Universitäten auch das Verbot eines Fach—
wechsels nach dem 3. Semester eine sinnvolle
Studienorientierung und —entscheidung.
Diskriminierend und auch dem Gesetz wider-
sprechend wird weiter das Verbot des Famili—
ennachzuges für Studierende aus den Ent—
wicklungsländern bewertet.
Übereinstimmung bestand bei der Einschät—
zung, daß ausländerrechtliche Regelungen ein
sinnvoll geschütztes Studium ermöglichen
müssen, wobei die Einschätzung und Beurtei—
lung von Studienerfolgen und -inhalten letzt—
endlich nur durch die Hochschulen erfolgen
kann. Aus dem Kreis der Betreuerwurde gefor-
dert, verstärkt auf klare Durchführungsverord-
nungen zum Ausländerrecht zu drängen, die
den Erfordernissen eines qualifizierenden und
sinnvollen Studiums gerecht werden, oder al—
ternativ: die ein erfolgsorientiertes und entwick—
lungspolitischen Grundsätzen und Realien ent-
sprechendes Studium ausländischer Studie-





Die beiden Themenbereiche „Schule und na-
tuanssenschaftliches Denken“ wurden im SS
1992 durch zwei Vorträge behandelt, die im
Rahmen der Vortragsreihe „Wie können wir
menschlich leben in der Welt von morgen?“
von der Studentengruppe für Anthroposophie
an der Universität Bayreuth veranstaltet
wurden.
Will man menschenwürdig leben, muß man
auch Religion haben, ist dies nicht der Fall, so
ist man zu bedauern, außer man beschäftigt
sich aktiv mit Kunst und Wissenschaft. So be-
gann derChemiker Professor Hünig aus Würz-
burg am 14. Mai seinen Vortag zum Thema
„Was bedeutet natunNissenschaftliches Den—
ken für unsere Lebensführung?“ in Anlehnung
an ein Goethe—Zitat. Mit der Naturwissenschaft
lerne man gleichzeitig ein Kunsthandwerk. Der
Mensch sollte sowohl das Beobachten als
auch das Denken üben. Ohne diese beiden
zentralen menschlichen Fähigkeiten könnten
wir nicht existieren. Beobachten ist die mit allen
Sinnen aktive Hingabe an den Gegenstand,
ohne Zumischung von Sympathie und Antipa—
thie. Es offenbart die „Außenseite“ der Welt,
z.B. Farben, Formen und Töne. Denken dage-
gen ist die aktiveAufnahme des Gegenstandes
ins „lnnere“, unter völliger Abschließung der
Außenwelt. Die „Innenseite“ der Welt offenbart
sich über Vorstellungen und Begriffe.
Wir können in uns Zusammenhänge herstellen,
die uns nicht durch die Außenwelt vermittelt
werden können. Fehlt diese Fähigkeit, hat alles
Lehren keinen Sinn. Das Prinzip allen wissen—
schaftlichen Arbeitens ist die bewußte Tren-
nung von Beobachten und Denken. Im Stu—
dium wird Beobachten durch Praktika (ein-
zelne Versuche an bestimmten Beispielen) und
Denken durch Vorlesungen (Grundtatsachen




Obwohl Beobachten und Denken getrennt
werden müssen, ist es genauso wichtig, bei—
des bewußt zu verbinden. Beim praktischen
Arbeiten werden Geschicklichkeit, Beobach—
tungsvermögen, Organisationsvermögen und
ein Gedächtnis für Phänomene ausgebrüdet.
Beim Denken hingegen das Vorstellungs- und
Begriffsbildungsvermögen, ein Gedächtnis für
die gebildeten Vorstellungen und Begriffe. Dar—
aus entsteht einerseits Erfahrung, die eine
schärfere Kontrolle von Begriffen und Vorstel—
lungen ermöglicht, und andererseits Wissen,
welches ein schärferes Beobachten im Einzel-
fall erlaubt. Hieraus entsteht die Fähigkeit zu ur-
teilen, Schlußfolgerungen zu ziehen und
schließlich Erkenntnis zu gewinnen.
Victor v. Weizsäcker hat in diesem Zusammen-
hang gesagt: „Ein Experiment ist zielbewußtes
Handeln zum Gewinnen von Erkenntnis.“ Das
Übungsmittel für das Experiment ist das Proto—
koll, jede unscheinbare Kleinigkeit ist in diesem
Protokoll von Bedeutung. Es dürfen keine
Schlußfolgerungen in das Protokoll, ein Fehlur—
teil könnte zum Vorurteil werden, d.h.‚ man
würde sich mit der ursprünglichen Problem-
stellung nicht mehr auseinandersetzen. Durch
dieses Üben haben wir eine Anerkennung von
Notwendigkeiten entwickelt, die zur Selbstlo—
sigkeit führen kann. Wird der Abstand zum EX-
perimentator selber zu groß, so werden wir zu
teilnahmslosen Beobachtern, die nichts mehr
erfassen können. Alles, was mit Sinnfragen zu-
sammenhängt, kann mit der geschilderten Me-
thode nicht erfaßt werden. Das hat schon Pla-
ton und Anselm von Canterbury beschäftigt.
Rudolf Steiner sagte in seiner „Philosophie der
Freiheit“: „Das Wahrnehmen der Idee in der
Wirklichkeit ist die wahre Kommunion des
Menschen.“ Der Mensch verbindet sich wieder
mit der geistigen Welt. Charles Darwin sagte
vor seinem Tod: Mein Geist scheint eine Ma-
schine geworden zu sein, die einzelne Tatsa-
chen aus dem allgemeinen Weltbild heraus—
malt. Ich habe keinen Sinn mehrfür Poesie und
Kunst“. Die Kunst unterscheidet sich insofern
von den Naturwissenschaften, als wir uns ganz
in sie hineinbegeben müssen. Beschriebene
Musik ist wie ein erzähltes Mittagessen. Das ist
die Polarität (Wissenschaft und Kunst), die eine
ganz bestimmte Geisteshaltung mit sich bringt,
wie man sie etwa bei Goethe findet.
 
Menschbildung
Im zweiten Vortrag am 15. Juli mit dem Thema
„Schule als Menschenbildung — Aspekte einer
menschengemäßen Erziehung“ stellte Dr. E.
Heinermann, Rudolf-Steiner-Schule Nürnberg,
zwei Äußerungen des Begründers der Wal-
dorfschulbewegung, Dr. Rudolf Steiner, an den
Beginn seiner Ausführungen: Es komme nicht
darauf an, dem Kinde von außen „Fertigkeiten“
einzuüben, sondern bei der Entwicklung des
Kindes selbst anzusetzen und ihm dadurch
„Lebenskraft“ zu vermitteln. Entwicklung sei
aberso zu verstehen, daß eine Fähigkeit unver-
ändert ein Leben lang fortbestehe, nein sie ver-
sinke und komme später verwandelt wieder
zum Vorschein. Die Grundfrage für Erziehende
— so Heinermann — heißt: In welcher Entwick—
lungsphase befindet sich das Kind und wie
bringt der Lehrer dementsprechend den Stoff
an das Kind heran? Der Stoff ist für die Kinder
da und nicht umgekehrt. Es lassen sich drei
Phasen der kindlichen Entwicklung unter-
scheiden:
1. Die Zeit des Lernens durch Nachahmung im
Vorschulalter.
2. Die Zeit der gefühlsmäßigen Neigung zum
Künstlerischen, Kreativen, Phantasievollen
unddes natürlichen Autoritätsgefühls im ersten
Schulalter.
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3. Die Zeit des Kritisierens, des Urteilens in der
Jugend.
In der Waldorfschule wird als Reaktion auf
diese kindliche Entwicklung versucht, das, was
natürlicherweise im Kind heranreifen möchte,
aufzugreifen, zu veredeln und zu pflegen. Die
Kindergartenkinder folgen ohne Programm,
ohne Befehl dem Vorbild der Kindergärtnerin—
nen. Naturbelassene Materialien fördern die
Phantasie je nach Situation. Schulkinder dage-
gen lernen vonNiegend über das Wort, durch
lebendige und anschauliche Schilderungen. Im
mehrwöchigen Epochen- oder Hauptunter—
richt von täglich zwei Stunden können Sachzu-
sammenhänge vertieft und die Arbeitsergeb-
nisse laufend in das sogenannte Epochenheft
eingetragen werden. Das Lehrbuch ist also
kein neutrales, abfragbares Medium zwischen
Lehrern und Schülern, sondern es wird selbst
verfaßt.
Um zu einer möglichst ausgewogenen, weltof—
fenen Urteilsfähigkeit gelangen zu können, wird
ab der 9. Jahrgangsstufe der Klassenlehrer,
der bis dahin acht Jahre lang täglich in den er-
sten zwei Stunden (Hauptunterricht) die selbe
Klasse unterrichtete, durch Fachlehrer ersetzt.
Ihre Aufgabe ist es, die Schüler methodisch
und inhaltlich vielfältig an das Wissen und die
Anschauung unserer pluralistischen Gesell-
schaft heranzuführen.
Das Ziel ist, daß die jungen Menschen schließ-
lich mit gesundem Verstand und verantwor-
tungsvoll in ihrem Leben stehen können, jeder
individuell auf seine Weise.
Abschließend wurde ein Blick auf die Lehrer
und die Schulorganisation selbst geworfen.
Waldorfschulen werdenvon Eltern und Lehrern
selbst verwaltet, damit die Schüler durch Vor—
bilder zu freier Entscheidung gelangen. Der
Vortragende schloß mit einem Hinweis auf Sta-
tistiken, die der Schule als Lern- und Lebensort
eine immer zentralere Bedeutung zuweisen.
Die Waldorfschulen verstehen sich als ein Ver-




Eine internationale „Sommerschule“, in der
Doktoranden und jüngere Wissenschaftler in
aktuellen Methoden der Algebraischen Geo-
metrie eingeführt wurden, veranstaltete Ende
April auf Schloß Thurnau das Gradulertenkol-
Ieg „Komplexe Mannigfaltigkeiten“ im Mathe-
matischen Institut der Universität Bayreuth.
Etwa 60 Teilnehmer aus sechs Ländern nah—
men an der Veranstaltung teil. Referenten wa—
ren die Professoren Dr. F. Catanese (Pisa) und
Dr. Y. Kawamata (Tokyo).
Bei Katholischer Akademie
„Über die Kontrollierbarkelt des Chaos“ hat
Mitte Mai mit dem Untertitel „Vom Urknall zur
Universitätsleitung“ Bayreuths Universitätsprä—
sident Professor Dr. Helmut Büttner vor dem
Bayreuther Hochschulkreis der Katholischen
Akademie in Bayern gesprochen.
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Früchte der Zusammenarbeit mit Pilsen
Untersuchungen im Grenzraum
Aufgrund der bestehenden Partnerschaft zwi-
schen den Universitäten Bayreuth und der Uni-
versität Pilsen entwickelten sich eine Vielzahl
von Kontakten zwischen Fachbereichen und
Lehrstühlen, wie etwa zwischen dem Lehrstuhl
Wirtschaftsgeographie und Regionalplanung
und der Okonomischen Fakultät der Universi-
tät Pilsen in Cheb (Eger).
Nun konnte vom 15.-17. 6. 1992 erstmals eine
gemeinsame Lehrveranstaltung für Studenten
aus Bayreuth und aus Eger duchgeführt wer—
den. Die Fragestellung bezog sich auf die Ent-
wicklung des Einzelhandels in den beiden
grenznahen Standorten Marktredwitz und
Eger. Dadurch konnten sich nicht nur die fachli-




Ziel der Untersuchung in den beiden Städten
war es, insbesondere für Cheb/Eger Aussagen
zu der Struktur und zukünftigen Entwicklung
des Einzelhandels zu treffen. Um entspre-
chende Grundlagen zu erhalten, wurden in bei—
den Städten verschiedene Methoden der Ein—
zelhandels- und Stadtforschung eingesetzt.
Als ein Ergebnis zeigte sich, daß das Einzel—
handelsangebot in Marktredwitz für eine Stadt
dieser Größe als breit gefächert und qualitativ
hochwertig eingestuft werden kann. Dies
wurde nicht nur durch die geäußerte Zufrieden—
heit der Kunden, sondern auch durch die Tat-
sache bestätigt, daß viele Waren auch des mit-
tel— und langfristigen Bedarfs in der Stadt ein-
gekauft wurden. Andererseits waren auch die
typischen Tendenzen der Innenstadtentwick—
Iung, etwa eine Dominanz von Ladenketten
und Textilgeschäften gut zu beobachten.
Die zukünftige Entwicklung wird durch eine
rückläufige Bevölkerungsentwicklung und sta—
gnierende Einzelhandelsnachfrage geprägt
sein. Auch die Konsumentenaus der CSFR be-
einflussen diesen Trend aufgrund der be—
schränkten Kaufkraft nur unwesentlich. Des-
halb zeichnet sich die Entwicklung des Einzel-
handels in der Innenstadt nur noch durch eine
begrenzte Dynamik aus. Größere Investitions-
vorhaben werden aber möglicherweise mit der
Neunutzung der innenstadtnahen Industrie-
branche der Chemischen Fabrik verbunden
sein.
In Egerwurde nicht nur bei den gegenwärtigen
Nutzungssstrukturen, sondern auch bei den
zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten der
Unterschied zwischen der historischen, weit-
gehend denkmalgeschützten Altstadt um den
Marktplatz und dem modernen Geschäftszen-
trum in der Fußgängerzone in Richtung Bahn-
hof betont. In den engen Gassen und histori—
schen Häusern um den Marktplatz dominieren
kleine Fachgeschäfte, aber auch Galerien und
Restaurants. Dagegen werden die teils grün-
derzeitlichen, teils aus den siebziger Jahren
stammenden Gebäude in der Fußgängerzone
durch größere Einzelhandelsbetrlebe und das
Kaufhaus Prior sowie durch Banken genutzt.
Viele gutausgestattete Geschäfte weisen ein
überdurchschnittlich hohes Preisniveau auf
und lassen durch ihre Ausstattung erkennen,
daß vorwiegend Besucher aus dem Westen
oder auch die Grenzgänger angesprochen
werden sollen, die über die nötige Kaufkraft
Übersetzungsübung Video
Angenommen, Sie haben einen Stand auf der
Hannover oder der Londoner Messe. Wie er—
klärt man einem Engländer oder Amerikaner,
was ein Vliesstoff ist und was man daraus alles
herstellen kann? Selbst Heather Kempson, ih-
res Zeichens bis zum Spätsommer Lektorin für
Englisch am Sprachenzentrum der Bayreuther
Universität und gebürtige Engländerin, mußte
da zunächst einmal passen. Ihr war die Auf-
gabe zugefallen, im Rahmen einer deutsch-
englischen Übersetzungsübung neue Wege zu
beschreiten.
„Zu meiner Zeit,“ erinnert sich der Geschäfts—
führer des Sprachenzentrums, Dr. Udo O.H.
Jung, „wurde Wilhelm Haufs Märchen vom
Kleinen Muck in den Seminaren übersetzt. Um
die damit verbundene tödliche Langeweile zu
vermeiden, haben wir hier in Bayreuth die ober—
fränkische Wirtschaft angesprochen und uns
um Ubersetzungsaufträge beworben, damit
unsere Studenten die Relevanz dessen, was
sie im Übungsraum tun, für das Leben da drau—
ßen, ohne Mühe erkennen können“.
Ein Partner fand sich in der oberfränkischen
Firma Sandler in Schwarzenbach, einem nam-
haften Hersteller von Vliesstoffen, die sich der
potentiellen Kundschaft in einem Video vor-
stellt. Die Studenten der Übersetzungsübung
von Heather Kempson erstellten zunächst eine
einwandfreie Übersetzung der Tonspur. Der
englische Text wurde dann in einem Studio der
Bayreuther Firma Knoll paßgenau auf das Vi—
deoband gebracht.
„Wenn jetzt ausländische Besucher kommen,“
freut sich Personalleiter Hans—Jürgen Kummer
von der Firma Sandier, „dann brauch’ ich nicht
mehr den Ton wegzudrehen und meinen eige—
nen Kommentar zu sprechen. Produktwer—
bung in der Muttersprache kommt immer bes—
ser an.“
Studenten, Lektor und oberfränkische Wirt—
schaft sind's zufrieden, ein Dreiecksverhältnis,
das allen Beteiligten zugute kommt. Am Spra—
chenzentrum der Universität, wo 24 Fremd-
sprachen unterrichtet werden, hofft man auf
Folgeaufträge.
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verfügen. Andere Geschäfte wurden nicht nur
bei der Sortimentstiefe und der Qualität der an—
geboteten Produkte, sondern auch bei der
Präsentation der Waren oder der Freundlich-
keit der Bediensteten schlecht bewertet.
Viele dieser Probleme wurden darauf zurück-
geführt, daß der Bodenpreis als marktwirt—
schaftliches Regulativ noch nicht eingeführt ist.
 
Derzeit Unsicherheit
Bei den Betriebsinhabern bestehtjedoch Unsi-
cherheit über die weitere Entwicklung, nach-
dem die Folgen der Privatisierung, aber auch
der schwindenden Kaufkraft der einheimi-
schen Bevölkerung und damit verbundene
Umsatzeinbußen nicht abgesehen werden
können. Bisher blieben die Ladenmieten auf
geringem Niveau, weswegen sich viele der klei—
nen, spezialisierten und selbständigen Be—
triebe im Zentrum halten konnten. Für die Zu—
kunft ist in Eger aber eine erhebliche Dynamik
der Einzelhandels— und Stadtentwicklung ab—
zusehen. Unter den tschechischen und deut-
schen Studenten wurden deshalb die Möglich-
keiten breit diskutiert, auf diese Entwicklungen
steuemd Einfluß zu nehmen. Insgesamt wird es
unter den neuen marktwirtschaftlichen Rah—
menbedingungen für die Stadtentwicklung in
Eger darauf ankommen, nicht nur das Ge—
schäftszentrum, sondern auch den histori—
schen Teil durch angemessene und vielfältige
Nutzungen weiter zu beleben und für die Be—
völkerung wie auch für die Besucher gleicher—
maßen interessant zu machen.
Heisenberg-Stipendium
Heisenberg—Stipendien der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) gelten als wichti—
ges Förderinstrument des hochqualifizierten
wissenschaftlichen Nachwuchses. DFG-Präsi-
dent Professor Dr. Wolfgang Frühwald hat jetzt
Universitätspräsident Professor Dr. Helmut
Büttner informiert, daß der Islamwissenschaft—
Ier PD Dr. Stefan Reichmuth nach Beschluß
des DFG—Auswahlausschusses ein solches
Heisenberg-Stipendium zugesprochen wurde.
Dr. Reichmuth, der sich in Bayreuth habilitierte
und bis zum vergangenen Jahr Mitarbeiter des
Bayreuther Lehrstuhlinhabers für Islamwissen—
schaft, Professor Dr. Jamil Abun Nasr war, hat
in den letzten Jahren im Rahmen des Bayreu—
ther Afrika—Sondertorschungsbereichs über
Entstehung und Bedeutung der islamischen
Bildung in afrikanischen Städten, deren Wan—
del und soziale Integration anhand von Studien
in Nigeria gearbeitet. Der Spezialist für den Is—
lam in Afrika wird das Heisenberg-Stipendium
ab kommenden Jahr am Seminar für Orient—
kunde der Universität Mainz wahrnehmen.
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Kommunal- und Regionalpolitik
in der Schweiz und Oberitalien
Neue kommunal- und regionalpolitische An-
sätze in den südlichen Nachbarstaaten
Schweiz und Italien standen im Mittelpunkt
einer 8tägigen Exkursion, die der Lehrstuhl
Wirtschaftsgeographie und Regionalplanung
(Prof. Dr. Jörg Maier) von der Universität Bay-
reuth zusammen mit 38 Studentinnen und Stu-
denten sowie zwei Mitarbeitern (Dipl-Geogra—
phin Kathrin Kanzler-Tullio und Dipl—Geograph
Wolfgang Weber) Ende April dieses Jahres un—
ternahm.
Erste Station bildete dabei die Geschäftsstelle
der sog. Regio Basiliensis in Basel, die gewis-
sermaßen ein Vorbild für internationale grenz-
überschreitende Zusammenarbeit darstellt
und deshalb gerade für angehende Planerin-
nen und Planeraus Oberfranken von besonde-
rem Interesse ist.
In der bereits seit den 70er Jahren bestehen-
den Euregio am Oberrhein arbeiten deutsche,
französische und schweizerische Gebietskör-
perschaften in den Bereichen Kultur, Umwelt—
schutz, Wirtschaft, Verkehr und Raumordnung
zusammen; auch die private Wirtschaft und
verschiedene Non-proﬁt-Organisationen sind
in der Euregio engagiert. Trotz mancher Pro-
bleme, die vorallem aus den unterschiedlichen
Kompetenzen der beteiligten Partner erwach—
sen, ermutigt das erfolgreiche Beispiel der Re-
gio Basiliensis, in den Bemühungen um eine
funktionsfähige Euregio Egrensis hier in unse-
rem Raum nicht nachzulassen.
Vertiefte Informationen über die Situation des
alternativen Landbaus in der Schweiz vermit—
telte im Anschluß daran ein Besuch beim For-
schungsinstitut für biologischen Landbau in
Oberwil. 1974 von Landwirten, Wissenschaft—
lern und Politikern als private Stiftung gegrün-
det, beschäftigt sich das Institut insbesondere
mit Fragen der Bodenfruchtbarkeit, des biolo—
gischen Pflanzenschutzes, der Nützlingsförde-
rung und derVermarktung. Einblick in die prak-
tische Forschungstätigkeit gewannen die Stu-
dierenden dann auf den Versuchsfeldern des
Instituts, wo in einem mittlerweile seit 14 Jah-
ren bestehenden Parzellenversuch die Auswir-
kungen verschiedener Anbausysteme (biolo-
gisch—dynamisch, organisch-biologisch und
konventionell) auf Boden— und Pflanzenge-
sundheit sowie Ertragsquantität und -qualität
untersucht werden.
Am folgenden Tag stand mit der Finanzmetro-
pole Zürich eine völlig andereThematik im Vor-
dergrund. Nach einer ausführlichen Stadtex—
kursion unter der Leitung des renommierten
Schweizer Stadt— und Regionalforschers Prof.
Elsasser von der Universität Zürich, deren the-
matische Schwerpunkte insbesondere die
fortschreitende Tertiärisierung, die städtische
Wohnungsbau— und Verkehrspolitik sowie
grundsätzliche stadtentwicklungspolitische
Probleme bildeten, stellten Vertreter der Ver-
kehrsplanung in Zürich ihre Konzeption zur Ein-
dämmung des motorisierten Individualver-
kehrs in der Innenstadt und zur Förderung des
Öffentlichen Personennahverkehrs vor. Die
Vielfalt und der Ideenreichtum der in Zürich ver-
folgten Strategien und Maßnahmen, die eine
Steigerung der Fahrgastzahlen binnen 6 Jah—
ren um 30 % bewirkten, bewiesen, daß Zürich
seinen ausgezeichneten Ruf als eine der ver—
kehrspolitisch progressivsten Städte in Europa
durchaus zu Recht genießt.
 
Alpenschutzkommission
Eine ähnliche Vorreiterrolle, wenn auch auf an-
derer Ebene, versucht die Internationale Alpen—
schutzkommission CIPRA mit Sitz in Vaduz/
Liechtenstein zu spielen. 1952 in Rottach-
Egern gegründet, bildet die CIPRA heute einen
Dachverband von 77 Organisationen und Insti-
tutionen, die sich in den Alpenländern mit Fra—
gen des Natur- und Landschaftsschutzes, der
Landschaftspflege, des Umweltschutzes und
der Raumordnung auseinandersetzen. In den
letzten Jahren hat sich die CIPRA dabei von
einer klassischen Naturschutzorganisation zu
einer Institution entwickelt, die sich in einer
ganzheitlichen Betrachtungsweise allen raum-
relevanten Problemen in den Alpen widmet. Ein
Beispiel für derzeit anstehende Aufgaben ist
die Ratifizierung eines Vertrags zwischen den
Alpenländern über einen zehnjährigen Verzicht
auf Erschließung bisher unbelasteter Talschaf-
ten; daneben wird gerade seitens der Mitarbei-
ter in der Geschäftsstelle in Vaduz auch Feld—
forschung vor Ort betrieben. Umfangreichere
Aktivitäten scheitern derzeit jedoch noch —
wie so häufig — an der relativ bescheidenen fi-
nanziellen Ausstattung der CIPRA.
Interessante Ansätze, die alpenraumspezifl-
schen Probleme auf regionaler Ebene zu lösen,
boten sich im weiteren Verlauf der Exkursion
vor allem in der Region um llanz im Vorder-
rheintal und im Goms im oberen Rhonetal. In
beiden Talschaften spielt der Wintertourismus
eine entscheidende Rolle, wobei die Erschlie—
ßung des Vorderrheintales vor allem in touristi-
schen Schwerpunkten wie Flims oder Laax be-
reits sehr viel weiter fortgeschritten ist als im
oberen Rhonetal, wo durchaus noch Potenti—
ale insbesondere im naturnahen Tourismus
ausgeschöpft werden können. Diese allerdings
keineswegs unproblematische Abhängigkeit
vom Fremdenverkehr, die abseitige Verkehrs-
lage, die wachsenden Probleme der Bergland-
wirtschaft und der Mangel an Arbeitsplatzalter-
nativen insbesondere für junge Leute hatte in
beiden Talschaften hohe Abwanderungsraten
zur Folge, denen man seit den 70er Jahren
durch neue regionalpolitische Strategien einer
„Hilfe durch Selbsthilfe“ begegnen will. Die
Gründung des Gemeindeverbands „Pro Sur-
selva“, der den hohen Grad an gemeindlicher
Autonomie im Kanton Graubünden sehr viel ef-
fektiver nutzen kann als die insgesamt48 Klein—
gemeinden mit zum Teil weniger als 100 Ein—
wohnern, stellte eine wichtige Voraussetzung
zur Realisierung einer auf qualitative Entwick—
Iung ausgerichteten Regionalpolitik dar, die
nach wie vor auch für die ländlichen Räume
Bayerns als vorbildhaft gilt.
Auf die gemeindliche Ebene übertragen bot die
im Anschluß daran untersuchte Berggemeinde
Embd ein gutes Beispiel für eine behutsame,
an lokalen Bedürfnissen und Ressourcen ori-
entierte Entwicklungspolitik, während sich der
nachfolgend besuchte Wintersportort Saas
Fee als Ausdruck einer anderen regionalen
Entwicklungsstrategie erwies.
In der Lombardei
Die Vielfalt der Interessensgebiete der in Bay-
reuth gelehrten Wirtschaftsgeographie zeigte
sich dann am folgenden Tag bei der Weiterfahrt
in die Lombardei, wo sich den Studierenden
völlig andere Raumstrukturen und damit auch
andere Fragestellungen und planerische Lö-
sungsansätze boten. Neben dem dominanten
Zentrum Milano, das als Metropole am Schnitt-
punkt der beiden europäischen Wachstums—
gürtel, der „banane bleue“ und des mediterra—
nen „sun belts“, besondere Entwicklungsdyna-
mik aufweist, wurde insbesondere die Stadt
Bergamo, das prosperierende Zentrum der er-
folgreichen, meist klein- bis mittelbetrleblich
strukturierten norditalienischen Bekleidungsin-
dustrie untersucht. In den Diskussionen mit
Vertretern verschiedener Industrieverbände
sowie einzelner Unternehmen wurde deutlich,
daß auch in Oberitalien kleine und mittlere Be—
triebe, die sich durch Flexibilität, Innovations—
freude und Marktnähe auszeichnen, maßgeb-
lich zur Wirtschaftskraft einer Region bei—
tragen.
Eine ähnlich wichtige Rolle spielen kleine und
mittlere Unternehmen auch in Südtirol, wie auf
der letzten Etappe der Exkursion verdeutlicht
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Im Alltag von Unternehmen
die Theorieanwendung erkunden
Im Rahmen des Volkswirtschaftlichen Semi—
nars im Wintersemester 1991/92 von Prof. Dr.
P. Oberender besuchten die Seminarteilneh-
mer die Karl Thomae GmbH, Biberach, und die
Ciba-Gelgy AG, Basel. Bei dieser Exkursion
stand erneut das Ziel im Vordergrund, wirt-
scl’iaftstheoretische Erkenntnis und unterneh-
merische Praxis gegeneinanderzuhalten und
Anwendungsmöglichkeiten der Theorie im Un-
ternehmensalltag zu erkunden.
In Biberach begann der Unternehmensbesuch
mit einem Freiluftprogramm, in dessen Rah-
men die Umweltschutzaktivitäten der Karl Tho—
mae GmbH inspiziert wurden. Anschließend
begrüßte die Geschäftsleitung, vertreten durch
ihren Sprecher Klaus Pürckhauer, die Bayreu-
ther Gruppe und gab sowohl einen histori-
schen Abriß als auch einen Überblick über die
quantitative und qualitative Entwicklung des
Unternehmens.
In einem anschließenden Referat zur strategi-
schen Planung stellte Dr. Roland Ermini, Mit-
glied der Geschäftsleitung, die strategischen
Unternehmensziele vor dem Hintergrund der
Entwicklung der Unternehmensumwelt sowie
mögliche Maßnahmen zur Umsetzung der
Ziele vor. Zu diesem Zweck ging Dr. Ermini auf
die Entwicklungen in der Unternehmensorga-
nisation, der Mitarbeiterstruktur und der Erlöse
ein. Auch die Integration der fünf neuen Bun-
desländer in die Aktivitäten des Unternehmens
waren hier von besonderem Interesse. Dieses
spezielle Interesse setzte sich in der Darstel-
lung der strategischen Soll—Vorstellungen fort.
Die zieladäquate Konzeption der Maßnahmen
in den neuen Bundesländern stellt das Unter—
nehmen vor besondere Herausforderungen.
Die folgende Diskussion hatte zwei Schwer—
punkte: Zum einen war für die Studenten-
gruppe die Integration der neuen Bundeslän-
Kommunal- und Regionalpolitik . . .
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Autonomen Provinz Bozen die Wirtschafts-
struktur prägt, so sorgte doch insbesondere
der italienische Staat für eine Industrialisierung
der Täler und somit für ein zweites wirtschaftli—
ches Standbein neben dem dominierenden
Tourismus. Letzteren möglichst umwelt- und
sozialverträglich zu gestalten und mit Hilfe einer
öko—sozialen Marktwirtschaft die Konflikte zwi-
schen Ökonomie und Ökologie zu regeln, sieht
das Südtiroler Amt für Raumordung als vor—
dringliche Aufgabe, wobei gerade im Bereich
Raumordnung und Landesplanung der Kon—
flikt zwischen Rom (als Sinnbild des italieni-
schen Zentralstaats) und Bozen starken Einfluß
auf Politik und Planung nimmt.
Deutlich wurde hierbei, daß zumindest die
Raumordnung in Südtirol ein weitgehend öko-
logisches Leitbild verfolgt, das z.B. den Aus-
bau neuer Skigebiete ablehnt. Daß diese Ge-
danken auf kommunaler Ebene häufig zwar
durchaus auf Interesse stoßen, jedoch nur sehr
zögernd realisiert werden, zeigte dann das Bei-
spiel der Südtiroler Gemeinde Kastelruth. Ur—
sprünglich ein Konzept des intelligenten Tou-
rismus verfolgend, unterscheidet sich Kastel-
ruth heute nur wenig von anderen Wintersport-
orten, wobei den Studierenden hier sehr an-
schaulich die in der räumlichen Politik und Pla-
nung häufig vorhandene Kluft zwischen theo-
retischen Konzeptionen und der konkreten
Umsetzung vor Ort verdeutlicht wurde. Inso—
fern bot gerade auch diese Erfahrung den Stu-
dierenden die Möglichkeit, an der Universität
vermitteltes Wissen im Gespräch mit sachkun-
digen, praxiserfahrenen Experten vor Ort zu er—
gänzen und gegebenenfalls zu relativieren,
was letztendlich das Ziel derartiger Exkursio-
nen darstellt. Kathrin Kanzler-Tullio
 
dern im Rahmen der strategischen Planung
und Maßnahmen von hohem Interesse, zum
anderen spielte das Ausmaß staatlicher Regu-
lierungen im Pharmamarkt und seine Auswir—
kungen auf die strategische Planung eine er—
hebliche Rolle. Überdies wurde die Bedeutung
von Forschung und Entwicklung für die Unter—
nehmensentwicklung erörtert. Insgesamt kann
der Gedankenaustausch für beide Seiten als
sehrfruchtbar bezeichnet werden und künftige
Unternehmensbesuche sowie praxiorientierte
Diplomarbeiten im Bereich der Gesundheit—
ökonomie sind beabsichtigt.
In Basel empfing Hans Singeisen von der Gä-
stebetreung der Ciba—Geigy AG Prof. Oberen-
der und seine Reisebegleiter. Im Rahmen einer
Tonbildschau wurde das Unternehmen und
seine Geschichte zunächst synoptisch vorge-
stellt.
Auch bei der Ciba-Geigy AG steht das The-
menfeld „Ökologie und Entsorgung“ an beson-
derer Stelle. Dies wurde mit einem entspre-
chenden Vortrag und einer Besichtigung der
Sondermüllbehandlung im Unternehmen do—
kumentiert. Der Leiter der Entsorgungsbe—
triebe des Unternehmens, Dr. lsenburg, be—
tonte im Verlauf der Besichtigung die Gleich—
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hob den PiIotcharakter der vorgestellten Son-
dermüllverbrennung für die Schweiz hervor. In
einem weiteren Referat zum Thema „Umwelt“
wies der Leiter des Umweltschutzdienstes der
Ciba-Geigy, Dr. Hitz, erneut auf die besondere
Behandlung der Umweltproblematik im Unter—
nehmen hin. Dies nicht zuletzt infolge der
Löscharbeiten bei der Sandoz AG in den 80er
Jahren.
Nach einer Pause stellt Dr. Lauper als Chef des
Bereichs „Pharmaökonomie“ die Sparte
Pharma näher vor: Zunächst skizziert er die Po—
sition der Ciba-Geigy im Weltpharmamarkt und
erläutert anschließend die strategischen Er—
folgsfaktoren der Ciba-Geigy für den Pharma—
bereich. In einer anschließenden Diskussion
kristallisieren sich als thematische Schwer—
punkte die Frage nach den Beziehungen zwi-
schen Forschungsinput und —output sowie de-
ren Meßbarkeit und die Frage nach der Not—
wendigkeit staatlicher Forschungsförderung
heraus. Hier sieht Dr. Lauper noch wirtschafts-
theoretischen Forschungsbedarf.
Mehr Mitsprache
In einem weiteren Programmpunkt präsentiert
Dr. Versteegen als Mitarbeiterin der Pharma-
ökonomie Uberlegungen zum Thema „Kosten
und Nutzen des Medikamentengebrauchs“.
Dabei werden Fragen zu den Nebenwirkungen
und zur Entscheidung über den Medikamen—
tengebrauch angeschnitten. Insbesondere in
diesem Entscheidungsprozeß sollte nach all—
gemeiner Auffassung im Plenum zukünftig der
Patient ein stärkeres Mitspracherecht bei
gleichzeitiger Umstellung des derzeitigen Fi-
nanzierungssystems erhalten. Die Steuerung
der Nachfrage nach Pharmazeutika sollte vom
Arzt auf den mündigen Patienten übergehen,
nicht zuletzt auch m Hinblick auf die vom Pa—
tienten zu tragenden Nebenwirkungen.
In diesem reichhaltigen Programm stand als
nächster Punkt die Diskusson strategischer AI-
 
. . und bei der Ciba-Geigy
Iianzen aus Sicht der Ciba-Geigy AG an. Die
Strategie des Hauses im Hinblick auf diese Ko-
operationsform wurde von Dr. Adams erläu-
tert. Offenbar wird bei der Ciba-Geigy die stra—
tegische Allianz als notwendige Reaktion auf
den intensiven Weltmarktwettbewerb im Phar-
mabereich gesehen. Mit Bezug auf die hohe
Politisierung dieses Bereichs hat das Unter-
nehmen überdies ein Referat „Issue Manage—
ment“ eingerichtet. Diesem ist die Aufgabe der
externen Kommunikation mit allen „gesell—
schaftlich relevanten Gruppen“ übertragen —
eine Entwicklung, die der Gruppe Bayreuther
Ökonomen nicht unbedenklich erschien.
Abschließend hob Dr. Lauper nochmals die
Veränderungen der Unternehmensumwelt, die
Veröffentlichungen
 
Kazuko Winter und Yuri Sawabe
Wir lernen Japanisch
Rüdiger Koeppe Verlag, Köln
79,— DM, 430 S.
ISBN 3-927620-78—5
Vor kurzem erschien ein praktisches
Lehrbuch der japanischen Sprache. Die
Bayreuther Autorinnen Kazuko Winter
und Yuri Sawabe haben in ihrem Buch
„Wir lernen Japanisch“ zahlreiche prakti-
sche Muster- und Übungssätze zusam-
mengestellt, die in 30 Lektionen jeweils
bestimmte Themen des japanischen A11—
tags und der japanischen Gesellschaft be—
handeln. Erläuterungen zur Grammatik
sind ebenso enthalten wie ein zweispra-
chiges Wörterverzeichnis mit etwa 1000
Einträgen. Das Buch ist geeignet für Stu-
denten, die Japanisch im Nebenfach erler—
nen, wie für Geschäftsreisende und Ja—
 
sich aus dem EG—Binnenmarkt für das Nicht—
Mitglied Schweiz und seine Unternehmen er-
geben, hervor. Er sieht hierin durch einen inten—
sivierten Wettbewerb eine Chance aber auch
eine Herausforderung für das Unternehmen.
Insgesamt war der Unternehmensbesuch
durch zahlreiche und vielfältige neue Eindrücke
für die Gruppe geprägt. Für die Zukunft wurde
die Idee eines gemeinsamen Workshops zum
Thema „Pharmaökonomie“ geäußert. Darüber
hinaus entstanden aus der Diskussion einige
interessante Denkanstöße für das Unterneh-
men, so daß für beide Seiten der Unterneh-
mensbesuch erfolgreich war und auch in Zu-
kunft Gruppen der Universität Bayreuth dem
Hause Ciba—Geigy willkommen sind.
pan—Interessierte. Die Leser werden es als
hilfreich empfinden, daß alle Texte in der
lateinischen Schrift sowie in japanischen
Schriftzeichen wiedergegeben sind. In ei—
nem Anhang befinden sich Tabellen für
phonetische Zeichen, die Verbflexion, die
Fragewörter und die Hilfspartikeln. (Ver—
lagstext)
Uta Lindgren
Columbus: Abenteurer oder berechnen-
der Planer?
Navigatorisches Wissen und geographische
Ortsbestimmung zur Zeit der Entdeckung
Amerikas





Udo O.H. Jung (Hg.)
Praktische Handreichung für Fremdspra-
chenlehrer
(Band 2 der Bayreuther Beiträge zur Glottodi-
dakiik)




Als Band 2 der „Bayreuther Beiträge zur
Glottodidaktik“ ist im Frankfurter Peter
Lang Verlag eine 456 Seiten starke „Prak-
tische Handreichung für Fremdsprachen—
lehrer“ erschienen. Die von Udo O.H.
Jung, dem Geschäftsführer des Sprachen-
zentrums der BayreutherUniversität, her—
ausgegebene Schrift enthält insgesamt 42
Aufsätze von international ausgewiesenen
Fachleuten. Die Betonung liegt auf prak-
tisch. In ihrer Gesamtheit versuchen die
Beiträge eine Antwort auf die Frage: Was
muß ein guter Fremdsprachenlehrer heute
alles wissen und können? Der Herausge—
ber hat das gesamte Spektrum des Berufs—
felds Fremdsprachenlehrer in den Blick
genommen: Was leisten Computer für den
modernen Fremdsprachenunterricht? Wie
steht es mit dem Videorecorder oder der
Videokamera? Wie gut sind die alternati-
ven Methoden — Suggestopädie z.B.? Wel-
chen Aussagewert haben Schülerfehler?
Kann man die Muttersprache ausschal-
ten? Halten die gängigen Klassenarbeiten
den strengen Maßstäben der Testwissen—
schaft stand? Sollten Hausaufgaben inte-
grale Bestandteile des Unterrichts sein?
Ist das Sprachlabor noch aktuell? Können
Schüler in die Lehrerrolle schlüpfen und
einen Teil seiner Aufgaben übernehmen?
Welche Strategien verfolgen sie beim
Fremdsprachenlernen? Muß man vor lau-
ter Kommunikativer Kompetenz Aus—
sprache und Intonation unter den Tisch
fallen lassen? Welchen Stellenwert haben
die berühmten Fertigkeiten — Hören,
Sprechen, Lesen, Schreiben, Übersetzen
— heute? Fremdsprachenlehrer aller
Schularten finden in dem Sammelband
Antworten auf dieseund viele andere Fra—
gen. Allerdings bleibt auch eine ganze
Reihe von Fragen offen. Es wird nicht der
Versuch unternommen, ungelöste Pro—
bleme durch apodiktische Sentenzen un—
ter den sprichwörtlichen Teppich zu keh—
ren. Moderner Fremdsprachenunterricht,
so lautet die Botschaft, steht in einem
Spannungsfeld von Forschungsbemühung
und praktischer Alltagsbewältigung. Das
Hauptaugenmerk des Sammelbandes liegt
auf der Vermittlung von „handwerkli-
chen“ Fähigkeiten: Wie mache ich ein gu—
tes Tafelbild, und welche Anforderungen
muß man an Folien für den Overheadpro—
jektor stellen? Was ist beim Umgang mit
literarischen oder Sachtexten zu beach—
ten? Kann man nicht aus einemLehrbuch-
text ein Hörspiel machen? Welche Tips
und Tricks sollte ich meinen Schülern ge-
ben, wenn sie sich im Zielsprachenland
aufhalten?
Ohne solides Hintergrundwissen und ohne
die Fähigkeit zu zielorientiertem Klassen—
Management stellt sich beim Lehrer kein
Problembewußtsein ein. Ohne Problem-
bewußtsein hinwiederum ist kein Fort—
schritt möglich. Die Gefahr der Stagna—
tion aber ist angesichts der oft beklagten
„Vergreisung“ in der Lehrerschaft nicht
von der Hand zu weisen. Die Praktische
Handreichung will hier vorbeugend
helfen.
Franz Bosbach (Hg.)
Feindbilder — Die Darstellung des Geg—
ners in der politischen Publizistik des Mit-
telalters und der Neuzeit.
Bayreuther Historische Kolloquien Band 6
KöIn-Wien-Weimar, BöhIau Verlag, 1992. XII,
243 8., 14 Abb. Br. DM 48,—
ISBN 3-412—03390-1
Feindbilder sind für die politische Ge—
schichte ein ebenso dankbarer wie häufig
vernachlässigter Gegenstand. Die Dar—
stellungen der Geschichte politischer Be-
ziehungen von Herrschaftsverbänden und
Staaten beruhen gewöhnlich auf der Aus—
wertung der einschlägigen politischen
Akten von beteiligten Staaten und Akteu—
ren. Mit ihrer Hilfe erschließt sich dem Hi-
storiker am besten, was ihn traditioneller-
weise auf dem Gebiet der Staatenpolitik
am meisten interessiert, die Handlungs—
motive und ihr kausaler Begründungszu—
sammenhang. Zu einem umfassenden und
adäquaten Verständnis des politischen
Handlungsfeldes reichen solche Quellen
jedoch in aller Regel nicht aus. Politische
Akten dokumentieren nämlich vortreff—
lich die politischen Entscheidungsver-
gänge, lassenjedoch nurselten die lebens-
weltlichen Einﬂüsse deutlich werden, de-
nen die Entscheidungsträger ausgesetzt
waren und auf die sie selbst einwirkten.
Zu dem obwaltenden Daseinsverständnis,
zu Verhaltensnormen, Werthaltungen, Er—
fahrungen und Einschätzungen findet
man oft allenfalls Anhaltspunkte, weil sie
für den Kreis der Beteiligten selbstver-
ständlich waren und daher nicht proble-
matisiert zu werden brauchten. Noch we—
niger geben sie Aufschluß über die Art und
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Weise, wie die nicht unmittelbar am Ent—
scheidungsprozeß beteiligten Zeitgenos—
sen das Geschehen aufnahmen oder wel-
che Versuche in der politisch—staatlichen
Öffentlichkeit unternommen wurden,
diese Wahrnehmung in gewünschtem
Sinne zu beeinﬂussen. Die Problematik
zeigt sich besonders im Umfeld militäri-
scher Konflikte, die für die Staatenpolitik
oft eine nahezu alltägliche Erscheinung
bildeten. Denn gerade auf dem Gebiet des
Krieges und der militärischen Gewaltan—
wendung wurde Herrschaftshandeln bis
in die Neuzeit hinein als ein Rechtsvor-
gang aufgefaßt, zu dem gemäß der unge—
brochen gültigen antiken und mittelalter—
lichen Tradition das Prinzip der Öffent-
lichkeit gehörte. Es besagte, daß politische
Vorgänge auch nicht mitentscheidenden
Bevölkerungskreisen zwar nicht zur Mit—
wirkung, aber doch zur Beobachtung zu
öffnen waren. Im Zusammenhang mit
Kriegen gehörte dazu die Frage, wie ein
Gegner eingeschätzt und beurteilt wurde.
Die wohl ausdruckstärkste und zugleich
sehr gut dokumentierte Variante solcher
Beurteilungen stellen die Feindbilder dar,
die die zeitgenössische Publizistik in
Schrift und Bild für den Gegner bereitge—
stellt hat. Wie die Geschichte Europas
zeigt, wurden politische Auseinanderset-
zungen zu allen Zeiten von öffentlich ver-
breiteten Schriften begleitet, die partei-
lich das Geschehen kommentierten, das
Handeln der eigenen Partei rechtfertigten
und den Gegner verurteilten. Meist ge—
schah dies unter Zuhilfenahme von Ste—
reotypen, von Feindbildern.
Das VII. Bayreuther Historische Kollo—
quium hat sich am 31. Mail 1.Juni 1991 mit
solchen Feindbildern befaßt. Die Frage—
stellung der einzelnen Beiträge zielt dar-
auf, an ausgewählten Beispielen aus der
mittelalterlichen und neuzeitlichen Ge-
schichte zu zeigen, wie Feindbilder entste—
hen und wie sie im politischen Konflikt
eingesetzt werden. Den Schwerpunkt bil-
den dabei prägnante Beispiele aus der
Frühen Neuzeit: der Aufstand derNieder—
lande (Judith Pollmann), der habsbur—
gisch—bourbonische Konflikt des Dreißig-
jährigen Krieges (Rainer Babel), das ludo-
vizianische Zeitalter (Franz Bosbach) so—
wie die amerikanische Revolution (Jürgen
Heideking). Wie sinnvoll es ist, die Be—
trachtung auch auf das Mittelalter und auf
die neueste Zeit auszudehnen, zeigen die
Beiträge zu Friedrich II. (Peter Segl) und
zu dem britischen Deutschlandbild in der
neuesten Zeit (Günther Heydemann). Aus
ihnen wird nämlich deutlich, daß einer-
seits das Instrumentarium politischer
Feindbildpublizistik schon im Mittelalter
bereitstand und daß andererseits auch in
unserer eigenen Gegenwart tradierte Ste—
reotypen zählebig fortbestehen und ak—
tualisiert werden. Zu diesen Beispielen
aus der Feindbildpraxis treten drei Bei—






Aspekten des Themas befassen. Sie stellen
die Frage nach einer Lehre der Polemik
(Georg Braungart), nach der bildlichen
Darstellung des Gegners (Wolfgang
Harms) sowie nach der spätantiken
Grundlegung des Antichristmythos (Mi-
chael Wolter), des wohl wichtigstens The-
mas alteuropäischer Feindbildpublizistik
überhaupt. Die Definition dessen, was un-
ter einem Feindbild zu verstehen ist, ist
bewußt weitgefaßt. Es geht um alle Infor-
mationen und Darstellungsformen, die in
dem zeitgenössischen Schrifttum einge-
setzt werden, um den Gegner als einen
Feind zu kennzeichnen. Das besondere In-
teresse gilt dabei der Inhaltsanalyse, vor
allem den Fragen, welche Traditionen und
Normen wirksam sind und welche Mittel
der Argumentation im einzelnen ange-
wendet werden.
Der Ertrag einer solchen Fragestellung ist
für den Historiker ein doppelter. Zum
einen wird das Wissen um die Existenz
von Feindbildern und ihrer Beschaffen-
heit im politischen Kontext bereitgestellt,
indem ihre Genese, ihre charakteristi-
schen Elemente und ihre Funktion deut-
lich werden. Zum anderen ist aus der vor
allem von der Vergleichenden Literatur-
wissenschaft betriebenen Bildforschung
bekannt, daß jedes Feindbild auch etwas
über denjenigen aussagt, der es verwen-
det. So kann es Aufschluß geben über kon—
stitutive Elemente des politischen Den-
kens, die den Publizisten selbst, aber auch
dem von diesen angesprochenen Adressa—
tenkreis eigen waren. Ein Feindbild ist in
diesem Sinne zugleich auch immer ein
Selbstbild, das aus den jeweils gültigen
kollektiven Werten und Erfahrungen er-
wächst und sie widerspiegelt.
Rudolf Zimmer
Die Morphologie des italienischen, spani-
schen und portugiesischen Verbs
Einzelsprachlich und im Vergleich
(Romanistische Arbeitshefte. Band 37)
1992. X, 133 Seiten. Kart. ca. 20,80 DM, ISBN
3-484—54087—0
Das Buch hat das Ziel, die Verbmorpholo-
gie der drei wichtigsten Nationalsprachen
der Romania continua in erheblich knap-
perer Form als die vielen z. T. umfangrei-
chen einschlägigen Kompendien einzel-
sprachlicher Konjugationen darzustellen,
ohne daß dadurch Informationen verlo-
rengingen. Zwei Kriterien stehen hierbei
im Vordergrund: größtmögliche Darstel—
lungsökonomie bei gleichzeitig hoher An—
schaulichkeit, wobei letzteres Kriterium
dominiert, d. h. zwecks höherer Anschau-
lichkeit werden gelegentlich Redundan-
zen zugelassen. Bei der Beschreibung der
Verbmorphologie der einzelnen Sprachen
wird jedesmal nach derselben Methode
verfahren; Stammformen und Synopsen
bilden dabei das jeweilige Darstellungs-
gerüst. Als grundlegend erweist sich auch
eine Betrachtung des Verhältnisses von
Schreibung und Lautung sowie die beim
Verb unerläßliche Einbeziehung der Per—
sonalpronomina: dies geschieht in den je-
weiligen Kapiteln über Morphosyntax
und Satzphonetik. Ein weiterer Schwer-
punkt liegt bei den Übergangskategorien
zwischen den regelmäßigen Paradigmen
und den sogenannten unregelmäßigen
Verben: dabei stellt sich u. a. heraus, daß
nicht nur das Spanische, sondern auch das
Portugiesische über die wichtige Katego—
rie der Gruppenverben verfügt. Innerhalb
der Unregelmäßigkeiten lassen sich ge—
wisse Regelmäßigkeiten ausmachen und
in ökonomischen Regeln beschreiben. In
einem zusammenfassenden Kapitel wird
der Versuch unternommen, das Funktio—
nieren der Verbmorphologie transparen-
ter zu machen. Das Buch strebt durch per-
manente Vereinfachung des Regelappa—
rats auf das notwendige, aber gleichzeitig
hinreichende Minimum einen höheren
Abstraktionsgrad an. Die über weite
Strecken einzelsprachliche Anlage des
Buches gibt diesem eine den herkömmli-
chen Konjugationshandbüchern und —ta-
bellen vergleichbare Zielsetzung, d. h. je—
mand, der sich ausschließlich für das Ita—
lienische interessiert, findet auf rund 25
Seiten eine in sich abgeschlossene syste-
matische und erschöpfende Beschreibung
der italienischen Verbmorphologie. (Ent—
sprechendes gilt für das Spanische und
Portugiesische.) Das abschließende Verb-
register macht das Buch überdies zum
Nachschlagewerk für die Verben dreier
wichtiger romanischer Sprachen. (Ver-
lagsankündigung)
W. Brehm, I. Pahmeier
Gesundheitsförderung durch sportliche
Aktivierung als gemeinsame Aufgabe von
Ärzten, Krankenkassen und Sportver-
einen
Gesundheitsförderung, Bd. 3
IDIS, Bielefeld, 1992, 189 Seiten, DM 12,50
ISBN 3-88139-057-x
Gesundheitsförderung durch sportliche
Aktivierung wird seit 1988 in dem Biele-
4o
felder Modell erprobt. Träger dieser Mo-
dellmaßnahme sind die kommunalen Ärz-
teschaft, die örtlichen Krankenkassen so-
wie die Sportvereine derKommune. Diese
Träger sind in besonderem Maße geeignet,
neben der sportlichen Aktivierung auch
die langfristige Bindung an diese sportli-
che Aktivierung sicherzustellen. In dem
vorliegendenBand werden die Zielsetzun-
gen der Modellmaßnahmen begründet,
und die Grundsätze sowie der Prozeß bis
zur Institutionalisierung der Modellmaß-
nahme in einer Kommune werden ausge-
führt und bewertet. Das Kursprogramm
zur Gesundheitsförderung wird in seiner
Planung und Durchführung dargestellt
und diskutiert, und die gesundheitliche
Situation der Kursteilnehmer und —teil-
nehmerinnen sowie die gesundheitsför-
derlichen Veränderungen im Kursverlauf
werden beschrieben, bewertet und mit
Folgerungen für die Weiterförderung der
Maßnahmen verbunden. Das zwischen—
zeitlich in die Realisierungsphase getre-
tene und in mehreren Kommunen institu—
tionalisierte Modell wird auf einer breite—
ren empirischen Basis abschließend eva-
luiert. Der Anhang enthält ein funktions-
gymnastisches Grundprogramm von 23
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